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Dieſe Zeitſchrift fol nach ihrer erſten Ankündigung 
einen doppelten Nutzen bezwecken. Fuͤrs Erſte wird der 
Leſer darin eine fortlaufende Darſtellung der europaͤiſchen 
Staatsverhaͤltniſſe; fürs Zweyte doch auch bey einem 
jeden merkwuͤrdigen Vorfalle eine eigene, dahin ſich 
beziehende diplomatiſche Abhandlung finden. Der Ber: 
faſſer verſpricht in jedem Jahre mehrere Stuͤcke zu 
liefern, obwohl er ſich nicht gerade an die zwoͤlf Monate 
binden wird. Drey Hefte machen einen Band aus, 
wovon der Preiß 1 Thlr. oder 1 fl. 48. kr. iſt. Einzelne 
Stuͤcke werden nicht abgegeben. 
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Es iſt in unſern Zeiten ein großes Geſchrey mit der 
Staatskunſt. Auf allen hohen Schulen wird ſie gelehrt, 
in allen Zeitungen und politiſchen Journalen erklaͤrt, 
in allen oͤffentlichen Schriften geruͤhmt. Man hat ihre 
erſten Prinzipien nachgeſucht; man kennt die Reichthuͤ— 
mer, die Bevoͤlkerung, die Kraͤfte der Staaten bis auf 
die geringſten Umſtaͤnde. Es iſt kein Staat ſo klein oder 
groß, wovon man nicht die genaueſten Berechnungen 
haͤtte; und doch muß ich behaupten, daß die aͤltere 
Staatskunſt viel edler, wahrer und richtiger geweſen 
ſey, als die unſrige. Auf eine ſo große, nach den erſten 
Grundfägen des Rechts begonnene Revolution, wie die 
verfloſſene war, hatte man ein edles, erhabenes Syſtem 
von Politik in Europa erwarten ſollen: aber der fuͤrch— 
terliche, alles erſchuͤtternde Kampf endete mit ſo klein— 
Vogts Staatsr. V. Bd. 2. St, 1 
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lichen, gemeinen Abſichten und Laͤnderverſchlingungen, 
daß es einem ganzen Manne faſt anekeln muß, ſich ferner 
noch mit politiſchen Gegenſtaͤnden zu befangen. 

Nach meinem Urtheile unterſcheidet ſich Staatskunſt 
oder Politik von der Jurisprudenz und Moral dadurch, 
daß dieſe die wechſelſeitigen Verhaͤltniſſe unter den Men— 
ſchen und menſchlichen Geſellſchaften zu beſtimmen, jene 
aber die Kräfte anzugeben hat, wodurch dieſe Beſtim— 
mungen erhalten oder vollfuͤhrt werden. Jemehr nun 
die Politik der Gerechtigkeit und Moral dient, und je 
richtiger berechnet und wirkſamer angewendet ihre Maaß— 
regeln ſind; deſto groͤßer und edler erſcheint ſie in der 
menſchlichen Geſellſchaft. Ich glaube daher, daß die 
Politik unſerer Vaͤter bey weitem den Vorzug vor der 
unſrigen verdiene. 

Das Streben nach dem Hoͤchſten und Vortreff— 
lichſten liegt in der Natur des Menſchen, als eines ver— 
nünftigen Weſens. Die bürgerliche Geſellſchaft iſt dazu 
errichtet, nicht dieſes Streben zu hindern, ſondern es 
dielmehr auf alle Weiſe zu befoͤrdern. Der Menſch hat 
eine Menge ſeiner Natur zukommende Verhaͤltniſſe, und 
dieſe zu beſtimmen, iſt das Werk ſeiner Vernunft: die 
hoͤchſte und erſte Wiſſenſchaft des buͤrgerlichen oder geſell— 
ſchaftlichen Lebens iſt alſo die Moral. Ihr Zweck iſt, ein 
reinſittliches Band unter allen Menſchen und Buͤrgern 
zu knuͤpfen. 

Die reine Moral macht große Forderungen, und ihre 
Geſetze ſcheinen faſt nur für eine beſſere Welt anwendbar 
zu ſeyn. Deswegen hat ihr die Vorſehung die Religion als 
Stuͤtze beygegeben, damit durch deren Reize und Anſe— 
hen auch auf unſerer Welt Recht und Gerechtigkeit erhal— 
ten werde. Die alten Staatsklugen haben daher jene 
Staaten für die beſtbeſtellteſten gehalten, welche die ſitt— 
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lichſten und froͤmmſten waren. Ja Polybins, Cicero 
und Machiavel ſchreiben den Wohlſtaud der alten 
Republiken groͤßtentheils der Religion und Vaterlands— 
liebe zu. 

Wenn alle Menſchen wahrhaft ſittlich und fromm 
wären, fo hätten wir keine Geſetze und Staaten noͤthig. 
Da aber der größte Theil der Menſchen weder aufgeklärt 
noch gut genug iſt, um recht zu handeln, fo haben all 
Voͤlker nebſt der Moral und Religion noch Geſetze gehabt. 
Dieſelben beſtimmten entweder die Verhaͤltniſſe der Buͤr— 
ger gegen Bürger, und fo nannte man fie das Civikrecht 
(jus civile); oder jene der Regenten gegen die Untertha— 
nen, und ſo hießen ſie das oͤffentliche Recht (jus 
publicum); oder der Voͤlker gegen einander, und ſo 
wurden ſie Voͤlkerrecht (jus gentium) genannt. Die 
Wiſſenſchaft aller dieſer Rechte iſt die Jurisprudenz. 
Sie kann aber nur ſagen, was Recht iſt, oder Recht ſeyn 
ſoll; und hat an und fuͤr ſich keine andere Kraft und 
Wirkſamkeit, als den guten Willen der Buͤrger und 
Voͤlker. Da aber dieſer gute Wille oͤfters ſehr ſchwan— 
kend iſt, ſo muß ihr noch eine andere Kraft zugelegt 
werden, wodurch ſie auch das behaupten kann, was ſie 
als Recht anerkannt hat. Die aͤchte Staatskunſt iſt daher 
die Wiſſenſchaft, welche der Jurisprudenz die gehoͤrige 
Kraft verſchaffen ſoll. 

Es fragt ſich nun, worin beſteht die Kraft, welcher 
ſich die Politik zur Erhaltung des Rechts bedient? Nach 
den Berechnungen unſerer heutigen Politiker und Stati— 
ſtiker beſteht dieſelbe 1) in der natuͤrlichen und kuͤnſtlichen 
Produktionsfaͤhigkeit eines Staates; oder in deren Folge 
den Nationalreichthümern; 2) in der aus denſelben 
entſpringenden Volksmenge; 3) in der denſelben 
angemeſſenen Nationalmacht. Die alten Politiker 
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nahmen aber ganz andere Quellen der bürgerlichen Kraft 
an. Da ihre Staaten mehr auf Entwickelung des edlern, 
oder innern, als des niedern oder aͤußern Menſchen 
angelegt waren; fo iſt in ihren Geſetzen und Staatsſchrif— 
ten wenig von Nationalreichthuͤmern und ſonſtigen 
Berechnungen die Rede. Religion, Ehre, Tugend 
und Vaterlandsliebe ſind die großen Triebfedern, 
womit ſie ihre Voͤlker in Bewegung zu ſetzen, und die 
Gerechtigkeit zu handhaben glaubten. Wenn wir alſo 
die Politik der Alten mit jener der neueren Staatsleute 
vergleichen wollen, ſo werden wir finden, daß jene in 
ihren Zwecken edler und in ihren Mitteln wirkſamer und 
richtiger war, als dieſe. 

Wenn die Kraft, welche die neuere Politik zur Erhal— 
tung der buͤrgerlichen Geſellſchaft anwendet, die wirk— 
ſamſte und beſtberechnete wäre; fo müßte Europa ſelbſt 
ſchon von den übrigen Welttheilen unterjocht ſeyn, da 
es doch im Gegentheil die Koͤnigin der Erde iſt. Unſer 
Welttheil iſt ſowohl an Flaͤcheninhalt, als natuͤrlichem 
Reichthum und Bevoͤlkerung der geringſte; nichtsdeſto— 
weniger beherrſcht er in jeder Ruͤckſicht die übrigen. Ein 
klarer Beweis, daß nicht, wie die neueren Statiſtiker 
glauben, Reichthum und Volksmenge, ſondern Geiſtes— 
kultur in der buͤrgerlichen Geſellſchaft die Superioritaͤt 
geben muͤſſe. Auch unter den europaͤiſchen Staaten ſelbſt 
haben wir die auffallendſten Beweiſe davon. Polen und 
die Tuͤrkey waren gewiß reicher und bevoͤlkerter als 
Preußen, nichts deſtoweniger erhob letzterer Staat ſich 
zu den maͤchtigſten in Europa, indeſſen erſtere ſich ihren 
Nachbarn unterwerfen mußten. Ein Staatsmann, welcher 
etwas Großes hinausfuͤhren will, wird daher immer 
chender die Triebfedern der Alten in Anſpruch nehmen, 
als jene der Neueren. 
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Es wird der Mühe wert) fenn, die alten Staats: 
kraͤfte mit den neueren zu vergleichen, woraus dann 
erhellen wird, ob ſouſt oder jetzt die Rechte der Bürger, 
Staaten und Voͤlker mehr geſchuͤtzt und befeſtigt wurden. 
Wir muͤſſen an dem einzelnen Menſchen und Bürger 
anfangen, und dann mit dem Ganzen unſeres Welttheils 
enden. Man ruͤhmt jetzt ſo ſehr die Kultur unſerer Zeiten; 
und wenn man fo recht beym Lichte betrachtet, was denn 
am Menſchen kuͤltivirt wird, fo find es gerade feine nie: 
drigſten Leibes- und Seelenkraͤfte. Sonſt wurden ihm 
im Hauſe und der Welt Religion und Vernunft, 
Ehre und Liebe, Gerechtigkeit und Patriotism, 
Haͤuslichkeit und Freundſchaft als die Haupt? 
tugenden des geſellſchaftlichen Lebens angeprießen, 
und ſein junger Geiſt ſtrebte bey Zeiten, darin ſich zu 
üben und darnach zu wirken. Jetzt bildet man bloß den 
Verſtand, um alles Edle hinweg zu raͤſonniren; die 
Luͤſte, um alle ſchoͤnen Gefühle zu erſticken, und die 
Gewinnſucht, um die groͤbſte Eigenliebe und Ueppig— 
keit zu naͤhren. Die hoͤhern Kräfte im Menſchen 
werden ſonach von den niedern uͤberwaͤltigt, und der 
ganze Menſch wird Sklave ſeiner groben Sinnlichkeit 
und folglich auch des Deſpoten, dem er dafür dienen 
muß. Sowohl in öffentlichen als haͤuslichen Gefchäften 
und Verrichtungen kommt weder Tugend noch Helden— 
muth, weder Liebe noch Religion, weder Patriotismus 
noch Haͤuslichkeit in Anſchlag. Unſere Statiſtiker wiſſen 
nur von Induſtrie (eigentlich Knechtsdienſt), von 
Bevoͤlkerung (eigentlich Vermehrung des Menfchen: 
geſchmeißes) und Nationalreichthuͤmern (eigentlich 
Wucher) zu reden; und des Englaͤnders Shmith 
Werk: The Wealt of Nations, iſt jetzt mehr werth, als 
die Schriften des Plato und Ariſtoteles, des Taci— 


6 


tus und Polybius, des Machiavel und Mon: 
tesquieu. Die alten Helden und Staatsmaͤnner wuͤr— 
den ſchlecht nebeu einem Finanzminiſter beſtehen, und 
Fabricius oder Cato, Thomas More und Gro— 
tius faſt als unbrauchbare Sauertoͤpfe erſcheinen. 
Gequaͤlte Geſpenſter in den finſtern Hoͤhlen des Mammon, 
oder hoͤlzerne Maſchinen in den engen Kaſernen der Bel— 
lona ſind die einzigen Stuͤtzen unſerer Staaten. Unſer 
ganzes geſellſchaftliches Leben dreht ſich um zwey Punkte 
herum: Reichthuͤmer zu erhaſchen, und ſelbe wieder zu 
verpraſſen. Da findet kein Homer oder Taſſo, kein 
Phidias oder Raphael Stoff zu ſchoͤnen erhabenen 
Bildern. Modehaͤndler und Tapetenfabrikanten ſind die 
Zuflucht der ſchoͤnen Kuͤnſte; und wenn es unſerm Geiſte 
noch zuweilen geluͤſtet, Helden oder beſſere Menſchen zu 
ſehen, ſo muß man ſie in papiernen Geſtalten auf dem 
Theater ſuchen. Wahrhaftig! es iſt nichts Infamers zu 
denken, als der Widerſpruch und die Inkonſequenz unſe— 
rer Staatsmaͤnner und Philoſophen. Waͤhrend dem ſie 
in der Theorie dem armen Menſchengeſchlechte eine übers 
irdiſche, aller Sinnlichkeit entkleidete, Tugend zumuthen, 
verdammen fie ihn in Praxi unter die Zahl der Laſtthiere, 
deren ganze Beſtimmung iſt zu tragen und ſich zu ver— 
mehren; und nennen das Fortgang des geſell— 
ſchaftlichen Lebens, und Vervollkommnung 
des Menſchengeſchlechtes. 

Wenn nun die Kräfte im einzelnen Menſchen ſchon 
unedel wirken, wie viel mehr in der buͤrgerlichen Geſell— 
ſchaft! Jeder Menſch hat urſpruͤnglich das Recht zu 
ſeiner Selbſterhaltung und zur Entwickelung ſeiner Kraͤfte. 
Folglich gehoͤrt ihm von Rechtswegen der Genuß unſerer 
Erde, worauf er wohnt und wodurch er ſich ernaͤhrt. 
Sobald er aber in einen Staat tritt, oder ſich Staaten 
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bilden; nimmt ſich ein jeder Einzelne, fo wie ein jedes 
Volk ein beſtimmtes Stuͤck Erde, und waͤhlt ſich in der 
Geſellſchaft einen beſondern Wirkungskreis. Daraus 
entſtehen nun die Eigenthums- und perfouellen Rechte, 
welche durch die bürgerlichen Geſetze beſtimmt werden. 
Damit aber ein jeder in dem Seinigen geſichert und 
geſchuͤtzt werde, muß eine Kraft vorhanden ſeyn, welche ihn 
darin zu behaupten im Stande iſt; und ehe dieſe Kraft 
wirken darf, muß zuvor erſt entſchieden werden, was 
einem jeden zukommt. 

Um alſo die Rechte der Buͤrger gegeneinander zu 
beſtimmen und zu ſichern, haben die Alten Geſetze abge— 
faßt, und Richterſtuͤhle errichtet. Die erſtern ſollten die 
Regel ſeyn, wornach ſich ein jeder Theil zu richten habe, 
die letztern wandten auf jeden gegebenen Fall dieſe Regel 
kraͤftig an; und ſo geſchahe, was Recht iſt. Die Regel 
war ſicher und gewiß: denn ſie lag entweder ſchriftlich 
oder durch Uebergabe einem jeden vor Augen; aber die 
Anwendung davon hieng von der Einſicht und der Unpar— 
theylichkeit der Richter ab. Um alſo auch hier die buͤrger— 
liche Gerechtigkeit zu ſichern; ſo hat man entweder durch 
Geſchworne (Jurys), oder durch Appellationen oder durch 
Nesponsa fremder Univerſitaͤten die Urtheilsſpruͤche den 
Rechten gleichfoͤrmig zu machen geſucht. Dieſer Rechts— 
gang iſt denn auch heut zu Tage noch uͤblich. Da er aber 
nicht mehr, wie ſonſt von dem eigenen Gefühle des 
Rechts uuterſtuͤtzt wird, fo ſucht man ihm gar oft ent 
weder durch heimliche Betrage oder öffentliche Gewalt: 
uͤbungen auszuweichen. Ich erinnere mich noch, daß 
ehemal Eidſchwuͤre, Beſitzſtand, Verſchreibungen und 
dergleichen bey allen Meuſchen, vorzuͤglich aber bey den 
Richterſtühlen von großem Gewichte waren, und der 
Buͤrger, welcher darauf nichts hielt, wurde überall 
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als ein ehrloſer Menſch angeſehen. Dagegen betrachte 
man aber jetzt die Geringſchaͤtzung der Eidſchwuͤre, die 
Unſicherheit der bloßen Verſchreibungen, die haͤufigen 
falſchen Bankeroute, die gewaltſame Vertreibung ſo vieler 
Menſchen von Haus und Hof, die erzwungenen Anleihen 
und endlich den Unwerth oͤffentlicher Staatspapiere; ſo 
wird man finden, daß ſeit einem halben Jahrhundert 
das Gefuͤhl der Gerechtigkeit und folglich die wahre Kraft 
des Rechtes außerordentlich geſchwaͤcht wurde r*. 

Das oͤffentliche Recht hat nicht minder an Staͤrke 
verlohren, als das Privatrecht. Sonſt waren in einer 
jeden Republik ein Zunft- oder Buͤrgerkollegium, in 
einem jeden monarchiſchen Staate Landſtaͤnde oder Dom— 
kapitel, welche die Gewalthaber in den Schranken der 
Gerechtigkeit zu halten, Kraft und Willen hatten. Die 
Geſchichte aller und der kleinſten Staaten giebt oͤftere 
Beyſpiele an, wie die Volksvorſteher mit edler Frey— 
muͤthigkeit die Bedeutungen der Koͤnige und Fuͤrſten 
ruͤgten, und wenn ihre Vorſtellungen keine Wirkung 
hatten, ſelben mit Aufopferung ihres Lebens Einhalt zu 
thun verſuchten. Ja man hat Beyſpiele, daß ſelbſt in 
den Fällen, wo keine Stände vorhanden waren, die 
Dikaſterien und fuͤrſtlichen Stellen den Kabinetsdespo— 
tismus maͤßigten. Man konnte ſonſt in einem jeden 
Staate mehrere rechtſchaffene Raͤthe finden, welche ſich 
lieber die Ungnade ihrer Fuͤrſten zugezogen, als von 
den Wegen der Gerechtigkeit abgewichen waͤren. 

Zu dieſem Gefuͤhle von Freyheit und Gerechtigkeit, 
was damals die Staͤnde eines Staates im Allgemeinen 


1 Sonſt wurde ſelbſt im Kriege das Privateigenthum mehr 
reſpektirt, und die Armeen aus Magazinen verſorgt. 
Jetzt führt man wie die Tartarn Krieg. Wo man hin— 
kommt, muß das Land den Soldaten erhalten. 
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belebte, trat noch das eigne Gefuͤhl eines jeden Standes 
insbeſondere hinzu, um dem Rechte Kraft zu geben. 
Die Hauptſtaͤnde eines Staates waren der Lehr-, 
Wehr- und Naͤhrſtand, oder die Geiſtlichkeit, 
der Adel und die Gemeinen. Ein jeder derſelben 
hatte ſeine eigne Beſtimmung, ſeinen eignen Geiſt, ſeine 
eignen Triebfedern. Der Erſtere diente zur öffentlichen 
Belehrung, der zweyte zur oͤffentlichen Beweh— 
rung, der dritte zur öffentlichen Ernährung. Der 
Erſtere ſollte durch Religion (im weiteſten Verſtande), 
der Zweyte durch Ehre, und der letzte durch das Ge— 
fuͤhl der Freyheit und Gleichheit getrieben werden. 
Der erſtere gieng auf Ariſtokratie, der zweyte auf 
eonarchie, der dritte auf Demokratie. Des 
erſteren Kraft und Macht beſtund in der oͤffentlichen 
Meinung, des zweyten in den Waffen, des dritten 
in dem Gelde und der Menge. Wenn der Erſtere die 
Uebermacht erhaͤlt, entſteht Gewiſſenszwang und 
Geiſtesdruck; wenn der zweyte obſiegt, herrſcht Des— 
potismus, und wenn der dritte die Oberhand hat, 
iſt Anarchie im Staate. Da aber nach allen großen 
Politikern diejenige die beſte Staatsverfaſſung iſt, wo 
Monarchie, Ariſtokratie und Demokratie klug gemiſcht 
einander im Gleichgewichte halten, ſo hatten die Staͤnde, 
wie ſie ſonſt waren, ein jeder gerade ſo viel Kraft und 
Anſehen, als noͤthig war, dieſe Harmonie hervorzubriu— 
gen, und die oͤffentliche Gerechtigkeit wurde erhalten. 
Aber die ſtaͤrkſte Kraft wußte man ſonſt dem Voͤlker— 
rechte zuzulegen. Wenn auch zuweilen einzelne Buͤrger, 
manchmal auch oͤffentliche Verfaſſungen in ihren Rechten 
angefochten wurden; ſo hat man, ſo lange die große Politik 
unſerer Vaͤter galt, doch nie gehoͤrt, daß ganze Natio— 
nen oder Staaten vernichtet worden waͤren. Oefter haben 
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die Muſelmaͤnner Spanien und Ungarn überwältigt. 
Auch haben ſich Englands Koͤnige auf dem franzoͤſiſchen, 
Deutfchlands Kaiſer auf dem italiaͤniſchen und ſlavi— 
ſchen Throne huldigen laſſen; doch bald erwachte der 
Nationalgeiſt wieder, und ausgetrieben war alle fremde 
Herrſchaft. Eine jede enropäifche Nation, welche einer— 
ley Sprache redete, und durch einerley Sitten begeiſtert 
war, wußte ſich, wenn fremde Herrſchaft drohte, aus 
eignen Kraͤften zu vertheidigen. Da durfte nur nach 
einem ſchwachen Koͤnige wieder ein ſtarker, nach einer 
vachläßigen Regierung eine thaͤtigere kommen; ja öfter 
ſich ein einziger unternehmender Geiſt oder gar ein 
außerordentlicher Auftritt zeigen, und die ganze Nation 
ſtand auf in Kraft, und ſtuͤrzte ſich auf die Feinde des 
Vaterlandes. So wiſſen wir, daß die Erſcheinung 
eines tapfern Ritters Spanien von den Mooren, ein 
fanatiſches Maͤdchen Frankreich von den Englaͤndern, 
und die Maria Thereſia mit ihrem Prinzen in den 
Armen die oͤſterreichiſche Monarchie gerettet haben. In 
unſern Tagen wurden ganze Nationen getheilt und ver— 
nichtet, ohne daß ſich nur eine einzige Gemeinde dar— 
unter geregt haͤtte. 

Sonſt gab es zweyerley Staaten und Regierungs— 
formen in Europa, naͤmlich einfache monarchiſche, 
welche die Ordnung, und zuſammengeſetzte repub— 
likaniſche, welche die Freyheit untereinander erhiel— 
ten. Zu deu erſtern gehoͤrten Frankreich, Spa— 
nien, England, Schweden, Dänemark e.; 
zu den letztern Deutſchland, Italien, Polen, 
Holland, die Schweiz ꝛc., aber doch ſo, daß man 
ſelbſt wieder unter dieſen beyden Klaſſen mehr oder 
weniger monarchiſchen oder republikaniſchen Geiſt fand. 
Die erſteren giengen auf Alleinherrſchaft und 
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Eroberungen ‚ die letzteren auf Erhaltung der Freyheit 
und Selbſtſtaͤndigkeit aus. Erſtere erhielten ſich durch 
ſtehende Armeen und ſtaͤndige Kriegs zucht, letztere 
durch kluge Buͤndniſſe. Erſtere floͤßten eine beffänt: 
dige Furcht, letztere ein gegenſeitiges Ver— 
trauen ein. Wenn erſtere ſich durch glänzende 
Unternehmungen auszeichneten, ſothaten es letztere 
durch große Thaten. Erſtere erhielten den Geiſt der 
mechaniſchen, letztere der freyen Künfte. Aber 
beyde machten Europa groß, gefürchtet und zur Lehrerin 
und Meiſterin der ganzen Erde. 

In unſern Zeiten hat ſich dieſes Verhaͤltniß abgeaͤn— 
dert. Die monarchiſchen Staaten haben an Macht zuge— 
nommen, und die republikaniſchen an Energie verlohren. 
Einige Monarchien find zu Koloſſen angewachſen, indeſ— 
ſen die uͤbrigen Staaten gaͤnzlich in Ohnmacht verfielen. 
Die europaͤiſchen Nationen und Reiche waren urſpruͤng— 
lich ſowohl an Größe und Bevoͤlkerung, als Kultur fo 
ziemlich einander gleich. Die Veraͤnderung, welche 
während dem Mittelalter unter denſelben vorgieng, 
bezog ſich blos auf die Verfaſſung. So kam es dann, 
daß einige ſich mehr der Monarchie, andere der Republik 
näherten. So lange der Gemeingeiſt unter ihnen herrſchte, 
hatte dieſe Veraͤnderung keine merklichen Folgen. Als 
aber nach der Hand der ſtehende Soldat eingefuͤhrt, und 
beſtändige Abgaben feſtgeſetzt wurden, mußten natuͤr— 
licherweiſe die rein monarchiſchen Staaten bey weitem 
an Kraft über die andern gewinnen, welche nicht ſolche 
Einrichtungen eingeführt hatten. Indeſſen war auch 
dieſes anfänglich noch von keiner großen Wirkung, 
indem die angegriffenen Staaten das durch Patriotismus 
und Buͤndniſſe erſetzten, was ihnen an monarchifcher 
Kraft fehlte. 


So giengen die europaͤiſchen Staaten in ihrer ſelbſt⸗ 
ſtaͤndigen Bewegung fort, als ſich gegen das funfzehnte 
Jahrhundert drey Begebenheiten ereigneten, welche dem 
bisherigen Laufe der Dinge eine ganz andere Richtung 
geben mußten. Die Kronen verſchiedener Reiche und 
Staaten vereinigten ſich in einer Fuͤrſtenfamilie; ein 
großer Theil der Europaͤer trennte ſich von der allgemei— 
nen Kirche, und eine neue Welt wurde entdeckt. Die 
Staatspartheyen in Europa bildeten ſich alſo nicht mehr 
wie zuvor nach Reichen und Nationen, ſondern nach 
Fürſtenhaͤuſern, Meinungen und Handlungsverhaͤlt— 
niſſen. So wurden die Staatsbuͤrger an auswaͤrtige 
Verhaͤltniſſe gebunden; und man folgte mehr dem Inter— 
eſſe eines fremden Hofes oder Sektenſtifters als jenem 
feines Vaterlandes. Zerſtuͤckelung, Bürgerkrieg und 
Schwaͤche war die nothwendige Folge davon. 

Dieſes Unglück traf gerade die Voͤlker am meiſten, 
welche ſich in ihrer Staatsform mehr der Republik 
genaͤhert hatten, naͤmlich Deutſchland, Holland, die 
Schweiz, Italien und Polen. Dieſe Nationen waren 
in mehrere kleinere Staaten zertheilt; von maͤchtigen 
Nachbarn umgeben, durch Religions meinung, Haus: 
intereſſe und Buͤrgerkriege zerriſſen. 

Dazu kam noch gerade die ſonderbare Lage der 
Dinge, daß diejenigen fuͤrſtlichen Familien, deren Erb: 
ſtaaten aus Voͤlkern von mehreren Nationen zuſammen— 
geſetzt waren, mit ihrer Hauptmacht die republikaniſchen 
Reiche durchſchneiden mußten. Wenn ſich dieſe Fuͤrſten— 
familien vergroͤßern wollten, konnte es nur entweder in 
Deutſchland, oder Italien, oder der Türkey oder in 
Polen geſchehen. Die ihnen entgegen ſtrebenden Mächte 
ſuchten daher in allen dieſen Staaten Feinde zu erwecken, 
und eine Gegenparthey zu gründen. Sie unterſtuͤtzten 
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die Proteſtanten in Deutſchland und den Niederlanden, 
die Fuͤrſten und Republiken in Italien, die Tuͤrken in 
Ungarn, und die Konfoͤderationen in Polen; und wenn 
ſie damit nicht auskommen konnten, nahmen ſie ſelbſt 
einige Provinzen von dieſen Staaten hinweg. So 
bemaͤchtigte ſich Frankreich des Elſaſſes und linken 
Rheinufers; Schweden der nördlichen Bißthuͤmer 
und des Pommerlandes; Preußen des groͤßten Theils 
vom noͤrdlichen Deutſchland und Polens; Rußland 
Polens und eines Theils der Tuͤrkey; or. der 
Inſeln ze. 

Durch dieſen heftigen Kampf der politifchen Par: 
theyen entſtunden Monarchien in Europa, welche nicht 
aus Einer Nation, ſondern aus mehreren Provinzen 
von verſchiedenen Voͤlkern zuſammengeſetzt wurden, wie 
die oͤſterreichiſche und preußiſche; oder große 
Reiche, welche an ſich ſchon mächtig ſich mit den obigen 
auf Unkoſten der mindermaͤchtigen vergroͤßerten, wie 
Frankreich und Rußland. Durch beyde kam alſo 
das europaͤiſche Nationalintereſſe mit einem Hausinter— 
eſſe in beſtaͤndige Kolifion. Wie konnte man auch 
erwarten, daß ſo große oder ſo ſonderbar zuſammen— 
geſetzte Monarchien das Intereſſe von Deutſchland, 
Italien, Polen und Griechenland ihrem eignen nach— 
ſetzen wuͤrden? Sie mußten vielmehr, wollten ſie ſelbſt 
groß und maͤchtig werden, dieſe Nationen in Schwaͤche 
und Anarchie erhalten. 

Bey ſo traurigen Umſtaͤnden verſuchten es oͤfter 
einige warme Patrioten und Staatsmaͤnner, den Ge— 
meingeiſt ihrer gedruckten Nation anzufachen: allein die 
lange Zwietracht und die herangewachſene Groͤße ihrer 
Nachbarn machte alle ihre Verſuche fruchtlos. Machia— 
vel ſagt am Ende ſeines Principe: 
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„Wenn ich darüber nachdenke, ob die gegenwärtige 
„Lage der Dinge einem Fuͤrſten, welcher Italien eine 
„ihm ehrenvolle und der Nation vortheilhafte Verfaſ— 
„fung geben wollte, guͤnſtig ſey? fo finde ich fo viele 
„Umſtaͤnde, welche einem ſolchen Unternehmen Fortgang 
„verſprechen, daß ich nicht weiß, ob jemals eine Zeit 
„dazu bequemer ſeyn konnte. Wenn das iſraelitiſche 
„Volk in die aͤgyptiſche Sklaverey verſetzt werden 
„mußte, um zu fuͤhlen, was ihm Moſes war; wenn 
„die Perſer von den Medern unterdruͤckt wurden, um 
„den Muth des Cyrus achten zu lernen; und wenn die 
„Athenienſer zerſtreut umher ziehen mußten, um die 
„Vortrefflichkeit des Theſeus zu wuͤrdigen: ſo ſcheint 
„mir auch der gegenwaͤrtige elende Zuſtand Italiens 
„noͤthig, um ein großes Genie hervorzubringen, was 
„ es retten koͤnnte. Denn obwohl man von Zeit zu Zeit 
„muthvolle Maͤnner unter dieſer Nation auftreten ſahe, 
„welche von Gott ſelbſt zur Befreyung des Vaterlandes 
„ geſandt zu ſeyn ſchienen; fo hat doch das Gluͤck ſelbe 
„ wieder mitten in ihrer ruͤhmlichen Laufbahn verlaſſen; 
„fo, daß Italien, welches keine Lebenskraft mehr zeigt, 
„eben jetzt einen Befreyer erwartet, welcher den Leiden 
„der Lombardie, des Koͤnigreichs Neapel und von 
„Toskana ein Ende macht, und die Wunden heilt, 
„ welche die Fänge der Zeit fo gefaͤhrlich gemacht hat. 
5 Italien ſcheint Gott ſelbſt um einen Schutzgeiſt zu 
„bitten, welcher es von dem nunertraͤglichen Joche der 
„Fremden befreyt, und es iſt bereit, der Kriegsfahne 
„zu folgen, wenn es nur einen Mann findet, welcher 
„fie ihm vortraͤgt.“ 

„ Nun iſt aber gegenwärtig niemand vorhanden, auf 
„welchen Italien ſichrer rechnen koͤnnte, der ſo ſichtbar 
„ von der Vorſicht beguͤnſtigt, und durch feine Klugheit 
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„ und Glück zu einem ſolchen Unternehmen tauglicher 
„wäre, als!“ — * 

Auf eine aͤhnliche Art ſprachen Hippolitus a 
Lapide und der kurmainziſche Miniſter von Boͤneburg 
uͤber Deutſchland. „Die Angelegenheiten unſers Vater— 
„landes,“ ſagt dieſer, „ſind heut zu Tage gerade die 
„verwirrteſten, indem die meiſten deutſchen Reichs— 
„fände ihre Augen nur nach dem Auslande gerichtet 
„haben. Wir Deutſche ſind die armſeligſten Leute unter 
„der Sonne. Wir verkaufen der fremden Herrſchbe— 
„ gierde unſer Gut und Blut. Wir koͤnnten nach dem 
„Beyſpiel unſerer Vaͤter ohne Eroberungsſucht, aber 
„ auch ohne Schwäche ruhig und zugleich gefuͤrchtet 
„leben; aber fo find. wir die niedertraͤchtigen Stützen 
„ auswaͤrtiger Kriege, und am Ende noch gar der Stoff 
„fremder Raub: und Theilungsſucht. Es geht uns wie 
„jenen unbeſorgten Voͤgeln, welche den Vogelfaͤnger 
„von einem benachbarten Baume ruhig die Netze legen 
„ſehen, worin fie ſollen gefangen werden. Es iſt ein 
„altes Sprichwort: die Deutſchen ſchreyen nur, aber fie 
„ handeln nicht. Sie verfaͤumen jede Gelegenheit ſich zu 
„helfen, auch wenn fie ſich ihnen von ſelbſt anbieter. 

„Moͤge doch einmal,“ ſagt Hippolitus a La— 
pide, „der elende Religionsvorwand zum Schweigen 
„gebracht werden! Es iſt jetzt nicht um Religionen, 
„ſondern um Regionen zu thun. Du magſt alſo zur 
„ katholiſchen oder proteſtantiſchen Parthey gehören, fo 
„biſt du zuvor ein Deutſcher, deren Vorfahrer lieber den 
„Tod, als fremde Knechtſchaft ertragen haben.“ 

Auch Kosciusko redet in feiner Proklamation in 
Ähnlichen Ausdrücken. „Polen,“ ſagt er, „von frem— 
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„den Truppen zu befreyen, die alten Grenzen wieder 
„herzuſtellen, alle Art von ein- oder auslaͤndiſcher Uſur— 
„pation zu vernichten, die allgemeine Freyheit und 
„Unabhaͤngigkeit der Republik zu befeſtigen; das iſt der 
„heilige Zweck unſerer Inſurrektion ꝛc.“ Allein alle 
dieſe Beſtrebungen waren fruchtlos. Wenn Nationen 
durch viele Jahrhunderte hindurch in Zwietracht erhal— 
ten, und ohne Gemeingeiſt, ohne gehoͤrige Kriegsan— 
ſtalten, ohne Haupt und auswaͤrtige Huͤlfe jedem fremden 
Anfalle blos geſtellt ſind; ſo verlaͤßt ſie am Ende ihre 
Energie, und ſie ſind ſchon auf Unterwuͤrfigkeit gefaßt, 
ehe ſie noch angegriffen werden. Denn nichts ſchwaͤcht 
ſowohl den einzeln Menſchen, als ganze Staaten mehr, 
als die Verzweiflung an aller eignen Kraft. 

Nach dieſen vorausgeſchickten Betrachtungen wollen 
wir nun ſehen, was dem eigentlichen deutſchen Reiche 
noch für Mittel zur Erhaltung übrig bleiben. Wir 
müͤſſen daher zuerſt die Kräfte derjenigen Staaten auf— 
zaͤhlen, welche keiner fremden Monarchie zugehoͤren; 
alsdann die Verbindungen ausfindig machen, wodurch 
fie noch Unterſtuͤtzung erwarten koͤnnten. N 

Unter die deutſchen Staaten, welche keinen fremden 
Reichen angehoͤren, koͤnnen ungefaͤhr folgende mit ihren 
Kraͤften gezaͤhlt werden. 
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Aus dieſer ſtatiſtiſchen Darſtellung erhellet, daß 
den Reichslaͤndern, welche nicht zu auswaͤrtigen Kronen 
gehoͤren, noch immer eine Macht uͤbrig bleibe, welche 
groͤßer iſt, als diejenige war, womit Friedrich II. 
zu Anfang ſeiner Regierung ins Feld zog; und wenn ſie 
eben ſo vereinigt und gut geleitet waͤre, ſo koͤnnte man 
ſich von ihr allein auch aͤhnliche Siege verſprechen: da 
fie aber aus vielen heterogenen Theilen zuſammengeſetzt, 
von verſchiedenen Haͤuptern regiert, und ohne alle mili— 
tärifche Poſitionen oder Befeſtigungen iſt, fo kann fie 
nur noch in Verbindung mit einem auswärtigen maͤch— 
tigen Beſchuͤtzer wirkſam ſeyn. Es fragt ſich daher: 
von welcher der auswaͤrtigen Mächte hat ſie am wahr: 
ſcheinlichſten Schutz zu erwarten? Wir werden dieſe 
Frage uns wohl am beſten aufloͤſen koͤnnen, wenn wir 
unterſuchen, welche der groͤßern Mächte am wenigſten 
Intereſſe an der Zerſtuͤckelung des Reichs habe. 

Die fuͤnf jetzt praͤdominirenden Maͤchte in Europa 
ſind Frankreich, Rußland, Oeſterreich, Preußen und 
Großbrittanien. Von dieſen muß letzterer am meiſten 
an der Erhaltung des deutſchen Reiches gelegen ſeyn; 
denn erſtlich hat ſie dadurch einen groͤßern Einfluß auf 
den Kontinent; zweytens iſt ihr Koͤnig ſelbſt Reichsſtand, 
und würde alfo bey einer jeden Zertheilung des Reichs 
ſein Kurthum in Gefahr ſetzen. Rußland ſchiene wohl 
an der Erhaltung des Reichs weniger gelegen zu ſeyn, 
wenn es nur ſeine weitere Abſicht in Oſten bewirken 
koͤnnte: da aber ſein dortiger Einfluß faſt gar nicht mehr 
von den uͤbrigen Maͤchten in Europa abhaͤngt; ſo iſt es 
ehender fein Jutereſſe, das deutſche Reich zu erhalten 
als es aufzuopfern. Und dieſes hat auch der groß— 
muͤthige Monarch, welcher jetzt den Zepter aller Reußen 
fuhrt, jederzeit gegen das Reich erklart. Auch Frank— 
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reichs unmittelbares Intereſſe kann es nicht ſeyn, Deutſch— 
lands Verfaſſung zu Grunde zu richten. Wenn Italien, 
die Schweiz, das Reich und Holland in gegenwaͤrtigem 
Zuſtande bleiben, wird Frankreich zugleich von maͤch— 
tigen Grenznachbarn entfernt, und mit ſchwachen von 
ihm abhaͤngenden Staaten umgeben bleiben. Es wird 
alſo bey gegenwaͤrtiger Lage im ganzen Suͤden von 
Europa herrſchen. 

Selbſt Preußen kann bey einer Zerſtuͤckelung von 
Deutſchland ſeine relative Macht nicht vermehren: bey 
der durch den Deputationsſchluß vorgenommenen Ver— 
theilung der geiſtlichen Staaten iſt der groͤßte Theil ent— 
weder auf proteſtantiſche oder ihm durch andere Ver— 
bindungen zugethane Staͤnde gefallen. Der ganze 
Norden von Deutſchland haͤngt von ihm ab, und im 
Suͤden kann es auf Heſſen, Bayern, Wuͤrtemberg, viel— 
leicht auch Baden, zaͤhlen. Sein Einfluß dirigirt den 
Reichstag und die beſonderen Kreiſe. Bey einer Zer— 
ſtuͤckelung des Reiches würden ihm zwar im Norden große 
Stuͤcke zufallen, welche aber jetzt ſchon von ihm abhaͤn— 
gen; dagegen wuͤrde es ſeine ganze Wirkung im Suͤden 
verlieren, und doch nie mit den mittheilenden Maͤchten 
ins Gleichgewicht kommen. Es hat ſich ſchon durch die 
bereits vollzogenen Theilungen zwiſchen maͤchtige Ko— 
ioſſen geſetzt, denen es die Spitze zu bieten nicht mehr 
im Stande iſt; dagegen aber die Linien ſeiner Wirk— 
ſamkeit ringsumher außerordentlich geſchwaͤcht. Mit 
Deutſchland wuͤrden noch alle mindermaͤchtigen Staaten 
zu Grunde gehen. Preußen waͤre alſo dadurch unter den 
maͤchtigen gerade der ſchwaͤchſte. 

Oeſterreich allein koͤnnte man es nicht übel nehmen, 
wenn es auf allen Seiten umher auf Theilung daͤchte— 
Es hat viele Jahrhunderte hindurch fuͤr die Erhaltung 
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Deutſchlands, Italiens, Ungarns und Polens gefochten; 
und nie die erſten Anlaͤſſe zur Zernichtung dieſer Nas 
tionen gegeben. Dabey hat es in allen Kriegen, welche 
in und um dieſe Laͤnder gefuͤhrt wurden, verlohren. Es 
hat dabey ſeine Niederlande und vorderen Laͤnder in 
Deutſchland, Toskana und Mailand in Italien, und 
Servien in Ungarn eingebuͤßt. Da nun die Erhaltung 
dieſer Laͤnder eher ſein Schaden als Nutzen war; ſo iſt 
es glaublich, daß es in gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden ſie 
gänzlich ihrem traurigen Schickſale uͤberlaſſen werde. 
Indeſſen iſt auch von Oeſterreichs Seite unmittelbar ſo 
lange nichts zu fürchten, als die übrigen Mächte nicht 
einig ſind. 

Aus dieſer kurzen Darſtellung ergiebt es ſich von 
ſelbſt, was die deutſchen Fuͤrſten fuͤr eine Parthey zu 
ergreifen haben. Die beſte Parthey waͤre jederzeit ohn— 
ſtreitig jene der Geſetzlichkeit geweſen. Wenn aber einige 
darunter ſelbſt die Geſetze nicht achten wuͤrden, und die 
Verfaſſung ſchwaͤchen ließen, fo müßten fie ſich den Scha— 
den davon ſelbſt zuſchreiben. 

Indeſſen haͤngt die Exiſtenz der Weinen htezen 
Staaten immer und allein von der politiſchen Diſpoſttion 
der Maͤchtigen ab. Die franzoͤſiſche Regierung hat es 
bereits ſchon mehrmalen geaͤußert, daß nur durch die 
Vereinigung oder Uneinigkeit von Frankreich und Ruß— 
fand Europa eine neue politiſche Geſtalt erhalten koͤnne. 
Der Kaiſer von Rußland hat in allen ſeinen Manifeſten 
und öffentlichen Erklaͤrungen einen anhaltenden Willen 
zu Aufopferung und Großmuth gezeigt; und der fran— 
zoͤſiſche Kaiſer ſchien zu Ähnlichen Opfern für ein neues 
Gleichgewicht und die Unabhaͤngigkeit der Nationen 
bereit zu ſeyn. Wenn alſo dieſe beyderſeitigen Aeuße— 
rungen der zwey maͤchtigſten Regierungen aufrichtig ſind; 
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was hindert ſie denn, dieſe großmuͤthigen Geſinnungen 
in Wirklichkeit zu bringen? Durch einige wichtige Opfer 
oder vielmehr Veraͤnderungen waͤre die Unabhaͤngigkeit 
und Selbſtſtändigkeit der europaͤiſchen Nationen wieder 
hergeſtellt. N 

1. Frankreich muͤßte auf alle Acquiſitionen und Succefi 
fionen in Italien verzichten, obwohl die italiaͤniſche 
Krone bey einer neuen Dynaſtie bleiben koͤnnte. 

2. Rußland koͤnnte in Konſtantinopel den orientali— 
ſchen Kaiſerthron wieder herſtellen, und dafuͤr 
einen großen Theil von Polen herausgeben. 

3. Oeſterreich erhielte die alten zu Ungarn gehoͤrigen 
Koͤnigreiche der europaͤiſchen Tuͤrkey; müßte aber 
den groͤßten Theil ſeiner deutſchen Staaten, mit 
dem Verbot einer wechſelſeitigen Succeſſion, an 

den Kurfuͤrſten von Salzburg abtreteu. 

4. Der König von Preußen erhielte den größten Theil 
des ehemaligen Polens unter dem Titel eines 
Koͤnigs von Polen und Preußen; muͤßte aber ſeine 
weſtphaͤliſchen Beſitzthuͤmer an andere deutſche 
Fuͤrſten, und das Kurthum Brandenburg an einen 
jüngern Zweig ſeines Hauſes mit ähnlichem Ver— 
bote einer wechſelſeitigen Succeſſion abgeben. 

5. Holland und die Schweiz wuͤrden wieder mit dem 
deutſchen Reiche vereinigt, und ſowohl fuͤr dieſes 
Reich als Italien eine neue foͤderative und den 
Zeitumſtaͤnden anpaſſende Verfaſſung entworfen. 

6. Es gebe nur zwey Kaiſerthümer in Europa, naͤm— 
lich das orientaliſche und occidentali— 
ſche: ob dieſelben nun einem beſonderen Regenten 
zuſtaͤndig, oder unter den europäifchen Königen 
und Särften wahlbar ſeyn ſollten, müßte erſt noch 
beſtimmt werden. — 
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7. England müßte auf die Alleinherrſchaft zur See 
und im Handel verzichten; woruͤber ebenfalls noch 
eigne Anordnungen Statt finden wuͤrden. 

Durch dieſe Veraͤnderungen, wodurch keine der 
Hauptmaͤchte, und fuͤrſtlichen Familien von ihren Be— 
ſitzungen verloͤhre, ja fie noch vortheilhafter rundete, 
wuͤrde ein feſtes Gleichgewicht, die alte Unabhaͤngigkeit der 
Nationen, und ein ſicherer Friede hergeſtellt werden koͤnnen. 

Man redet ſo viel vom Gleichgewichte der Staaten, 
von wechſelſeitigen Opfern und einer foliden Friedens: 
baſis; und ich finde in dieſer Hinſicht kein einfacheres 
und zugleich feſteres Dokument, als die alte Ho maͤn— 
niſche Karte von Europa. Darauf ſind noch die 
europaͤiſche Nationen nicht nach Eroberungen und ein— 
ſeitigen Konvenienzen, ſondern nach Sprache, Sitten 
und Reichen von einander durch verſchiedene Farben 
abgetheilt. Wenn alſo von den Maͤchtigen dies ein— 
fache Dokument zum Grunde des kuͤnftigen Friedens 
gelegt, und einer jeden Nation die ihrem Charakter 
entſprechende Verfaſſung gegeben wuͤrde; wäre auf ein: 
mal Ruhe und Nationalunabhaͤngigkeit und folglich das 
natuͤrlichſte Gleichgewicht wieder hergeſtellt. So lange 
aber einige Nationen uͤbermaͤchtig, die andern zerſtuͤckt 
und in Schwaͤche erhalten bleiben, werden weder die 
großmuͤthigſten Aeußerungen, noch die verſchiedenen 
Friedensverſuche von großer Frucht ſeyn. Die Ueber— 
macht wird ihrem natuͤrlichen Drucke gemaͤß ſo lange 
um ſich greifen, bis ganz Europa nur in wenige große 
Naſſen aufgeloͤßt iſt; und dann haͤtten wir keine durch 
Friedensſchluͤſſe und Verfaſſungen eingeſchraͤnkte, fon: 
dern ungeheure unter ihrer Laſt ſelbſt erliegende Kaiſer— 
thuͤmer, wie jene waren, worunter die alte Welt zu 
Grunde gegangen iſt. 


II. 
Die bewaffnete Vermittlung. 


8i vis pacem, para bellum. 
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J. dem Aufſatze des dritten Bandes dieſer Zeitfchrift: 
Wie koͤnnte man den Frieden finden?; behaup— 
tete ich, daß die Baſis davon in Italien und den Nie— 
derlanden nachgeſucht werden muͤſſe: wenn naͤmlich in 
dieſen Ländern ſolche Staaten und Regierungen errich— 
tet wuͤrden, deren Regenten von allen fremden Verbin— 
dungen unabhaͤngig, zwiſchen den Hauptmaͤchten das 
Gleichgewicht halten koͤnnten. Bald nach Erſcheinung 
dieſes Aufſatzes bot der franzoͤſiſche Kaiſer dem Koͤnig von 
Großbrittanien den Frieden an *. 

Dieſer Antrag wurde zwar vom brittiſchen Miniſte— 
rium nicht gaͤnzlich verworfen: allein man erklaͤrte, daß 
man, ohne mit den Altiirten auf dem feſten Lande dar: 
über Rückſprache genommen zu haben, ſich weiter nicht 
einlaſſen koͤnne, und nannte dabey vorzuͤglich Se. Maje— 
ſtaͤt, den ruſſiſchen Kaiſer 5. Bald erſchien auch ein 
ruſſiſcher Abgeſandter in Berlin, welchem zu dem Frie— 
densgeſchaͤfte durch preußiſche Vermittlung franzoͤſiſche 
Paͤſſe zugeſchickt wurden. 

3 Dritten Bandes Zweites Heft ıted Stück. 


4 Siehe Dritten Bandes Drittes Heft. 
5 Ebendaſelbſt. 


Während dieſen Frieden verſprechenden Vorfällen vers 
ſuchte das brittiſche Miniſterium auch Schweden und den 
oͤſterreichiſchen Kaiſer auf ſeine Seite zu ziehen, um der 
Vermittlung deſto mehr Krait zu geben, und der fran— 
zoͤſiſche Kaiſer ließ ſich die italieniſche Krone aufſetzen, 
um bey diefer Vermittlung ein größeres Gewicht zu haben. 
Dabey erklaͤrte er aber, daß die beyden Kronen von 
Frankreich und Italien nach dem Frieden getrennt bleiben, 
und erſteres Reich Fünftig nicht weiter vergroͤßert werden 
ſollte. Indeſſen wurden bald hernach noch einige Länder 
Italiens mit Frankreich verbunden 8. 

Es war vorauszuſehen, daß dieſe beyderſeitigen 
Maaßregeln das Friedensgeſchaͤft ehender aufhalten als 
befoͤrdern wuͤrden. Der ruſſiſche Geſandte, Herr von 
Novoſilzof erklaͤrte durch eine am 10. Juli 1805 dem, 
Berliner Hofe uͤbergebene Note: „Daß, da Se. Kaiſerl. 
Majeſtaͤt aller Reuſſen in das Verlangen Sr. brittiſchen 
Majeſtaͤt willigten, ihn an Bonaparte zu ſenden, um 
einer friedlichen Demonſtration zu entſprechen, welche 
dieſer dem Londner Hofe gemacht haͤtte, ſie durch zwey 
gleichmaͤchtige, ihren bekannten Grundſaͤtzen und Geſinnun— 
gleich angemeſſene Beweggründe geleitet worden wären, 
einerſeits nämlich, um einen Souverain zu unterſtuͤtzen, 
der bereit war, für die allgemeine Ruhe Aufopferungen 
zu machen, anderſeits um fuͤr alle Staaten Europens den 
Vortheil aus einem Wunſche nach Frieden zu ziehen, den 
man nach der ſeyerlichen Ankuͤndigung fuͤr aufrichtig 
halten mußte. Die zwiſchen Frankreich und Rußland 
beſtehenden Verhaͤltniſſe haͤtten zwar einer Friedensunter— 
Handlung durch einen ruſſiſchen Miniſter unuͤberſteigliche 
Hinderniſſe in den Weg legen koͤnnen: allein Seine 


6 Siehe Vierten Bandes Erſtes Heft ir Anff. 
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ruſſiſche Majeſtaͤt trügen kein Bedenken, ſich über alle 
dieſe Mißhelligkeiten hinwegzuſetzen; und Sie haben 
bereits die Zwiſchenkunft Sr. preußiſchen Majeſtaͤt 
benutzt, um die dazu noͤthigeu Paͤſſe für Ihren Bevoll— 
mächtigten nachzuſuchen, und ſich dabey nur auf fol: 
gende Bedingniſſe eingeſchraͤnkt: daß naͤmlich Ihr Bevoll— 
maͤchtigter unmittelbar mit dem Chef der franzoͤſiſchen 
Regierung, ohne den neuen Titel anzuerkennen 7, 
unterhandlen, und daß Bonaparte ausdrücklich ver— 
ſichern wuͤrde, daß er noch von dem Wunſche des allge— 
meinen Friedens beſeelt ſey, den er Seiner brittiſchen 
Majeſtaͤt zu erkennen gab. Dieſe vorlaͤufige Verſicherung 
waͤre um fo nothwendiger geweſen, da Bonaparte 
bisher noch den Titel eines Koͤnigs von Italien ange— 
nommen habe, welcher der Herſtellung des Friedens neue 
Hinderniſſe entgegenſtellen koͤnnte. Indeſſen ſey durch 
einen neuen Bruch der feyerlichſten Tractaten die Verei— 
nigung der liguriſchen Republik mit Frankreich bewerk— 
ſtelliget worden. Dieſes Ereigniß mit allen ſeinen Um— 
fanden und Formalitäten habe leider ein Ganzes formirt, 
welches die letzten Grenzen der Opfer bezeichnen müßte, 
die Seine Majeſtaͤt den Anſuchungen Großbrittaniens 
und den Hoffnungen, den Frieden zu bewirken, gebracht 
Hätten. Mau koͤnnte daher unmoͤglich glauben, daß 
Bonaparte bey der Expedition von Paͤſſen, die mit 
den friedlichſten Geſinnungen begleitet wurden, im Eruſte 
ſelbe zu befolgen gedaͤchte, weil er gerade zur Zeit der 
Expedition ſolche Maaßregeln beſchleinigt habe, welche, 
weit entfernt, die Herſtellung des Friedens zu erleichtern, 
alle Grundſtoffe dazu vernichtet haͤtten. Der Herr von 
Novoſilzof muͤſſe alſe dem Berliner Hofe auzeigen, 
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daß er den Befehl erhalten habe, die beygefuͤgten Paͤſſe 
wieder zuzuſtellen, um ſelbe mit der Erklaͤrung zuruͤck— 
zuſchicken, daß fir bey der gegenwärtigen Lage der Dinge 
gar nicht gebraucht werden koͤnnten.“ 

Dieſe Note wurde in den Moniteur aufgenommen, 
und mit Bemerkungen begleitet, worunter folgende die 
merkwuͤrdigſten waren. 

„Glaubt Rußland das Recht zu haben, die beſtimm— 
ten Graͤnzen anzugeben, wo Frankreich auf allen Seiten 
ſtille ſtehen muß; dann iſt es ohne Zweifel auch geneigt 
zu erlauben, daß der Kaiſer der Franzoſen ihm die 
Graͤnzen vorſchreibt, in die es ſich einſchraͤnken muß. 
Wenn es mit ſeinem Herſchellſchen Teleskop von der 
Terraſſe des tauriſchen Pallaſtes beobachtet, was zwiſchen 
dem Kaiſer der Franzoſen und einigen kleinen Voͤlkern 
der Apenninen vorgeht, dann wird es doch wahrſchein— 
lich nicht fodern, daß der Kaiſer der Franzoſen nicht ſehen 
ſoll, was aus dem alten und beruͤhmten Reiche Soli— 
mans und aus Perſien wird; daß er nicht ſehen ſoll, 
daß ſeit zwey Jahren der ganze Kaukaſus, auf den 
bloßen Wunſch einiger Haͤuſer dieſer Gegend, mit Ruß— 
land vereinigt wurde; daß die ganze Wallachey und 
Moldau unter der Bothmaͤßigkeit von Rußland ſtehen; 
daß es ſich der Muͤndungen des Phaſis bemaͤchtigt, und 
daſelbſt Veſtungen angelegt hat; und daß es ſich dem— 
nach, indem es die Pforte noͤthigt, ſeine Uſurpationen 
zu ertragen, ſchon große Vortheile verſchafft hat, um 
ſeine Eroberungen bis in das Herz von Perſien fortzu— 
ſetzen. — Wenn alſo ein ruſſiſcher Kommiſſaͤr, indem 
er in Paris erklaͤrte, man fodere eine Verminderung 
des Einfluſſes in Italien, auch zugleich ſagte, man 
werde eine Garantie fuͤr Perſien und die Pforte ſtellen: 
der Bosporus ſolle nicht mehr verletzt, ſondern, dem 


2% 
u; 


Gebrauche aller Zeiten gemäß, für die Schiffe aller 
Mächte geſchloſſen bleiben; der Vertrag von 1790. ſolle 
nicht erneuert werden; die Unterthanen der Pforte ſollten 
nicht mehr unter ruſſiſcher Flagge fahren, die mit großen 
Koſten in Albanien für Rußlands Dienſt gehobenen Regi— 
menter ſollten verabſchiedet werden; die Anzahl der 
Schiffe im ſchwarzen Meere ſolle nie ſo betraͤchtlich ſeyn, 
daß ſie die Pforte in Gefahr ſetzen, in der Hauptſtadt 
ſelbſt zu unterliegen, ehe die europaͤiſchen Maͤchte von 
dieſen Gefahren unterrichtet werden koͤnnen; der Phaſis 
ſolle geräumt, der Kaukaſus dem Schach von Perſien 
zurückgegeben werden, und man werde dieſes weitſchich— 
tige Land endlich, nach ſo vielen Jahren von inneren Krie— 
gen und Elend, die Ruhe genießen laſſen: dann iſt es 
leicht zu begreifen, welches die Wirkung einer ſolchen 
Sprache ſeyn werde; und obgleich wir wahrhaftig nicht 
in die Geheimniſſe des Kabinets der Thuillerien einge— 
weiht ſind, ſo getrauen wir uns doch zu behaupten, der 
Kaiſer der Franzoſen wuͤrde zu einer fo edlen Transaktion 
bereit ſeyn; er wuͤrde nicht den Drohungen, aber dem 
Wunſche nachgeben, die Unabhaͤngigkeit der Voͤlker, 
und das Gluͤck des menſchlichen Geſchlechtes zu gründen.“ 

„Wenn die brittiſche Regierung Frieden will, ſo 
wird fie einſehen, daß auf eine franzöfifche Note durch 
eine engliſche Note geantwortet werden muß. Dieſe 
beyden Sprachen laſſen ſich weit leichter überfegen, als 
jede andere, und die Dazwiſchenkunft einer dritten 
Sprache kann nur die Unterhandlungen verwickelter 
machen. Konnte Herr von Novoſilzof genaue Kennt— 
niß von ſo verwickelten Geſchaͤften haben? Weiß er denn, 
daß zur Zeit des Friedensſchluſſes von Amiens Myſore 
noch nicht ganz mit der brittiſchen Macht in Indien ver— 
einigt war? daß das Reich der Maratten ſeit dieſer Zeit 
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zerſtoͤrt iſt, daß England feine Macht in Indien verdop— 
pelt hat, daß kuͤnftig kein europaͤiſches Schiff in jenen 
Gewaͤſſern erſcheinen kann? Konnte er wohl glauben, 
daß Frankreich für immer allem indiſchen Handel entfar 
gen werde? Sieht er wohl ein, daß hier bloß vom Handel 
in Indien die Sprache ſey? Das, was Katharina II. 
nie geſtatten wollte, hat England durch die Kanonen 
vor Kopenhagen erhalten; das, was Frankreich nie 
geſtatten wird, hat Nelſon im finniſchen Meerbuſen von 
Rußland erhalten. Seit dieſem, den Rechten freyer 
nationen fo entgegengeſetzten Vertrage, hat man dem 
Blokaderechte eine immer groͤßere Ausdehnung gegeben. 
Ganze Fluͤſſe ſind blockirt; eine hundert Meilen lange 
Kuͤſte (Portugal) iſt blockirt worden; Kadix wurde blokirt 
zu einer Zeit, wo wir noch in der Straße von Gibraltar 
herrſchten, Genua iſt' blokirt, obwohl ſeit 6 Monaten 
kein einziges neutrales Schiff daſelbſt eingelaufen iſt. Zu 
Venedig, Trieſt, Liſſabon und in den nordiſchen Häfen 
hat man alle Expeditionen in eben dem Augenblick zuruͤck— 
genommen, als Genua im Blokadeſtand erklaͤrt wurde. 
Wuͤrde dieſer Bevollmaͤchtigte geſagt haben, daß er die 
Freyheit von Indien und des europaͤiſchen Handels 
daſelbſt, die Anerkennung gemeinſchaftlicher Souverai— 
netaͤt auf dem Meere, die Entſagung jeder Ausdehnung 
des Blokaderechts erhalten habe, das für die Zukunft 
blos auf wirklich angegriffene, in der Gefahr genom— 
men zu werden, befindliche, und nach der Definition 
des Wortes von allen Seiten umgebene Haͤfen anwend— 
bar ſeyn ſolle; und wuͤrde er zu gleicher Zeit verlangt 
haben, daß die Krone von Italien auf ein anderes Haupt 
geſetzt wuͤrde, daß Frankreich auf einige Theile jenſeits 
der Alpen entſagen ſollte; wuͤrde er fo gefprochen 
haben: dann wäre feine Ankunft willkomm geweſen, er 
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hätte keine Hinderniſſe gefunden, und ein glücklicher 
Erfolg würde feine Unterhandlung gekroͤnt haben. Aber 
wenn er Alles, was England that, gebilligt, das Recht 
alle Schiffe zu viſttiren, und ganze Reiche in Blokade— 
ſtand zu verſetzen, anerkannt, und der unermeßlichen 
Erweiterung der brittiſchen Macht ſeinen Beyfall ge— 
ſchenkt, und dabey doch vorgeſchlagen hätte, daß Frank— 
reich Parma und Genua raͤumen, und auf die Krone 
Italiens verzichten ſolle; ſo war das nichts anders, als 
man wollte Frankreich unterdrücken, man wollte es in 
den Zuſtand zuruck verſetzen, wo es ſich befand, als man 
Polen ohne feine Einwilligung theilte, wo man ein ent 
artetes Volk ſchreckte, damit es gar kein Gefühl feiner 
Würde, nicht einmal den Willen haben koͤnne, ſich 
gegen die Unterdruͤckung zu vertheidigen.“ 

„Man hat Polen getheilt, Frankreich mußte dafür 
Belgien und das linke Rheinufer haben. Man hat ſich 
der Krimm, des Kaukaſus und der Mündung des Phaſis 
bemächtigt; Frankreich muß dafür ein Aequivalent in 
Europa haben; das Intereſſe ſeiner eigenen Erhaltung 
fordert es. — Will man einen Generalkongreß in 
Curopa? Wohlan! Jede Macht laffe dieſen Kongreß über 
das verfügen, was fie ſeit Jo Jahren genommen bat; 
man ſtelle Polen wieder her, gebe Venedig an den Senat, 
Trinidad an Spanien, Ceylan an Holland, die Krimm 
an die Pforte zuruck; man thue auf den Phaſis und Bos— 
porus Verzicht, man erſtatte den Kaukaſus und Geor— 
gien wieder, man laſſe Perſien nach ſo vielen Unfaͤllen 
athmen, man ſtelle das Reich der Maratten und das von 
Myſore wieder her, oder man laſſe es nicht das aus— 
ſchließliche Eigenthum Englands ſeyn; dann kann Fran— 
reich wieder in ſeine ehemaligen Graͤnzen zuruͤcktreten, und 
es wird nicht am Meiſten dabey verlieren.“ 


Diefe Bemerkungen erinnern an Begebenheiten, 
welche eben das alte politifche Syſtem Europens verruͤckt, 
und das Auffinden einer neuen Friedensbaſis fo ſchwer 
gemacht haben. In vorigen Zeiten ſind auch Veraͤnde— 
rungen in den Regierungen und fuͤrſtlichen Dynaſtien 
vorgegangen, auch manche Provinz an fremde Maͤchte 
abectreten worden: allein die alte Unabhaͤngigkeit und 
Staͤrke der Nation dabey reſpektirt geblieben. Da aber 
in unſern Tagen ganze Nationen zerriſſen, und aus ihren 
Truͤmmern neue Staaten gegruͤndet wurden, ſo konnte 
ohumoͤglich das vorige Gleichgewicht in Europa beſtehen. 
Wenn alſo die beyderſeits geaͤußerten Geſinnungen der 
Friede wuͤnſchenden Maͤchte wahrhaft Ernſt ſeyn ſollen, 
fo müßten fie, um die alte Nationalunabhaͤngigkeit der 
Voͤlker und das verlohrne Gleichgewicht wieder herzu— 
ſtellen, entweder ihre bereits gemachten Eroberungen 
und Acquiſitionen wieder herausgeben, oder eine neue, 
der Natur der Staaten und Nationen angemeſſene Graͤuz— 
und Laͤndervertheilung vornehmen, wie ich ſie ohnge— 
faͤhr in dem Probeheft dieſer Zeitſchrift angegeben habe. 
Dieſe Bemerkungen ſind aber ſo abgefaßt, daß man an 
eine ſolche Großmuth, und an eine thätige Theilnahme 
an dem Friedensgeſchaͤfte nicht zu glauben ſchiene. Auch 
leuchtete aus allen Anſtalten des franzoͤſiſchen Kaiſers 
hervor, daß er wenigſtens oͤſterreichiſcher Seits keine 
ernſthaften Verwendungen vermuthete, indem er den 
größten Theil feiner Truppen an die engliſche Kuͤſte zog, 
und auf den Vertheidigungspunkten gegen Oeſterreich 
nur eine maͤßige Macht ſtehen ließ. 

Indeſſen ruͤſteten ſich die beyden ruſſiſch : oͤſterreichi— 
ſchen Kaiſerhoͤfe, und letzterer übergab am Sten und 
Iten Auguſt eine Note ſowohl zu Paris als Petersburg, 
worin er erklaͤrte: „daß der Kaiſer von Oeſterreich, 
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obwohl er bisher keinen unmittelbaren Antheil an den 
Friedensverſuchen genommen habe, doch jederzeit die 
Beendigung des Krieges gewuͤnſcht habe. Dieſer 
Wunſch ſey dadurch verdoppelt worden, da verſchiedene 
Vorfaͤlle, welche das Intereſſe und das Gleichgewicht 
von Europa betroffen haben, Folgen des Krieges zwi— 
ſchen Frankreich und England wurden, und der fran— 
zoͤſiſche Kaiſer verſichert habe, daß keine Länder mehr 
mit Frankreich verbunden und die definitive Anordnung 
der Lombardie bis zu den allgemeinen Friedensunter— 
handlungen verſchoben werden ſollten. Die Friedens— 
antraͤge von Seiten des franzoͤſiſchen Kaiſers an dem 
Londner Hofe, und die dadurch bewirkte Vermittelung 
des Ruſſiſchen haben auch ſowohl von einer als der 
andern Seite maͤßige und verſoͤhnende Geſinnungen an 
Tag gegeben. Allein der oͤſterreichiſche Kaiſer mußte 
mit Verdruß die Veraͤnderungen anſehen, welche von 
franzoͤſiſcher Seite bisher in Italien vorgenommen wur— 
den, und das Vermittelungsgeſchaͤft hinderten. Er ladet 
daher die Hoͤfe von Petersburg und der Thuillerien ein, 
die Friedensverhandlungen wieder anzuknuͤpfen, und 
bietet dabey ſeine guten Dienſte an ꝛc.“ 

Dieſe Note wurde durch eine von dem ruſſiſchen 
Geſandten am Wiener Hofe mitgetheilte Gegenerklaͤ— 
rung vom 31. Auguſt bekräftigt; worin der Herr Raſu— 
moffsky im Namen feines Kaiſers andeutet: „daß 
fein Herr blos deswegen feinen Geſandten, den Hru von 
No voſilzof zurück berufen habe, weil kein erwuͤnſch— 
ter Erfolg einer Friedensunterhandlung zu hoffen geweſen 
ſey, und daß, wenn dieß der Fall ſeyn wurde, er auch 
ſogleich geneigt ſeyn würde, neue Unterhandlungen anzu— 
knuͤpfen; indeſſen ſey er dadurch veranlaßt worden, 
zwey Armeen, jede zu 30,000 Mann, durch Gallicien an 
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die Donau zu ſchicken, um dieſen Unterhandlungen die 
gehoͤrige Kraft zu geben, und er lade hiemit auch Oeſter— 
reich und die übrigen Mächte rs zu einem ſo heilſamen 
Zwecke mitzuwirken.“ 

Hierauf antwortete das franzöfifche Gouvernement 
durch zwey dem Herrn Grafen von Cobenz!l ein Paris 
uͤbergebene Noten. In der erſtern vom 15. Auguſt 
nimmt es die angetragene oͤſterreichiſche Friedensver— 
mittlung mit vielem Danke auf, erklaͤrt aber dabey, 
„daß es dieſelbe ohne alle Wirkung anſehe, indem das 
bisherige Betragen der Hoͤfe von London und Peters— 
burg auf feine edlen und großmuͤthigen Aeußerungen 
nichts weniger, als einen guten Fortgang darin ver— 
ſprochen habe: dieſe Hoͤfe würden im Gegentheile durch 
dieſe Theilnahme Oeſterreichs noch ehender in ihren, 
dem Frieden nachtheiligen Geſinnungen beſtaͤrkt werden, 
indem fie ohne dieſelben nicht im Stande wären, Frank— 
reich mit Kraft beyzukommen, und alſo zu den Beding— 
niſſen des Friedens von Amiens von ſelbſten zuruͤckkom— 
men muͤßten. Der franzoͤſiſche Kaiſer, welcher nur 
50,000 Mann in Italien zuruͤckgelaſſen habe, wovon 
ſelbſt 15,000 in Neapel ſtuͤnden, koͤnnte die 72,000 Mann, 
welche von oͤſterreichiſcher Seite in dieſes Land geruͤckt 
wären, nicht anders als eine zu Gunſten Großbritta— 
niens gemachte Diverſion anſehen, und wuͤrde alſo durch 
ſolche Ruͤſtungen gezwungen werden, zum Nachtheile 
Oeſterreichs Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. Wenn 
demnach dieſer Hof ſich nicht auf eine ahnliche Art, wie 
Preußen, erklaͤre, und ſeine Armeen auf den Frie— 
densfuß ſetze, ſo koͤnne man ſeine Aeußerungen ohn— 
möglich als Friede briugend anſehen. Die beſte Ver— 
mittelung dieſer Macht wäre daher eine ſtrenge Reutra— 
litaͤt ꝛc.“ 
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Indeſſen festen Rußland und Oeſterreich ihre 
Ruͤſtungen fort; des erſtern Truppen ruͤckten in Galli— 
cien, des letztern in Bayern ein. Der Herr von Tal— 
leyrand theilte daher am 16. Auguſt noch eine andere 
Note mit, worin geſagt wird: „daß Se. Majeſtaͤt, der 
franzoͤſiſche Kaiſer, bisher ſein Vertrauen auf die fried— 
lichen Aeußerungen Oeſterreichs geſetzt, und in dieſer 
Zuverſicht gehofft habe, daß dieſe Macht waͤhrend den 
Kriegsoperationen gegen England auch eine unpartheyiſche 
Neutralitaͤt beobachten würde, Indeſſen habe er erfahren, 
daß Oeſterreich ſowohl in Tyrol als Italien die kriege— 
riſchſten Anſtalten mache, wodurch er dann gezwungen 
worden ſey, ſeine Plane gegen England zu unterbrechen, 
indem dieſe Ruͤſtungen denſelben fo nachtheilig wären, 
als ſelbſt ein offener Krieg. Wenn alſo die friedlichen 
Geſinnungen Defterreich8 aufrichtig ſeyn ſollten, fo müßte 
es alles wieder auf den Friedeusfuß ſetzen; er fordere 
demnach: 

„ 1. Daß die 21 Regimenter, welche es theils in das 
deutſche, theils in das italiaͤniſche Tyrol abge— 
ſchickt habe, wieder zurückgezogen wurden, und 
nur ſo viel Truppen in dieſer Gegend blieben, 
als vor ſechs Monaten darin geſtaͤnden hätten.“ 
2. Daß die Befeſtigungsarbeiten unterbrochen wuͤr— 
den. Der Kaiſer fordere zwar nicht, daß Oeſter⸗ 
reich keine aͤchte Veſtungen anlege, denn dieſes 
Recht ſtuͤnde einem jeden unabhängigen Staate 
zu. Nur ſollten dieſe Arbeiten bey Venedig, als 
welche Stadt nie ein feſter Platz geweſen ſey, 
aufhören.“ 
Daß die Truppen, welche dermalen in Steyer— 
mark, Kaͤrnten, Karniol, in Friaul und dem 
Venetianiſchen flünden, auf die Zahl, wie fie 
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vor ſechs Monaten war, eingeſchraͤnkt werden 
ſollten.“ 

„Endlich 4. daß Oeſterreich an England ſeinen feſten 
und unerſchuͤtterlichen Willen erklaͤre, waͤhrend 
dieſem Kriege eine genaue und puͤnktliche Neu— 
tralitaͤt zu erhalten, und weder mittel- noch 
unmittelbar etwas zu Englands Vortheile zu 
unternehmen.“ 

Hierauf antwortete der Wiener Hof in einer zweyten 
Note vom 3. September: „daß Se. oͤſterreichiſch-kai— 
ſerliche Majeſtaͤt keine andere Abſichten habe, als den 
Frieden und die allgemeine Ruhe auf dem feſten Lande 
zu erhalten; daß aber dieſe Erhaltung nicht allein darin 
beſtehe, wenn man nicht angriffe, ſondern hauptſaͤchlich 
darin, daß man die Friedensvertraͤge erfülle. Der 
Friede zwiſchen Oeſterreich und Frankreich gruͤnde ſich 
auf den Vertrag von Luͤneville; welcher die Unabhaͤngig— 
keit der italiaͤniſchen, helvetiſchen und bataviſchen Re— 
publiken ſtipulirt habe. Ein jedes Unternehmen, welches 
dieſe Staaten zwinge, eine ihrer Wahl und Unabhaͤn— 
gigkeit widerſprechende Regierung, Verfaſſung oder 
Herrſchaft anzunehmen, ſey dadurch ſchon ein Friedens— 
bruch, und Oeſterreich habe das Recht, deren Unter— 
laſſung zu begehren. Das Verlangen, die wechſelſeitige 
Freundſchaft zu unterhalten, und groͤßere Gefahren zu 
verhöten, koͤnne zwar die reklamirende Macht bewegen, 
eine Zeitlang ſich der Maͤßigung zu bedienen, aber es 
ihr nie zur Pflicht machen, auf die Stipulation eines 
Friedens zu verzichten; und diejenige Macht, welche 
nach Verletzung derſelben, ſich weigere, in Unterhand— 
lungen zu treten, und den Mitteln der Verſoͤhnung 
Drohungen unterſtelle, verletze eben dadurch die Geſetze 
der Freundſchaft und die heiligen Rechte des Friedens. 
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Was die Erhaltung der öffentlichen Ruhe betrifft, fo 
erfordere dieſelbe, daß jeder Staat ſich in feinen Gren— 

zen halte, und die Rechte und Unabhaͤngigkeit der andern 

Staaten, fie mögen ſtaͤrk oder ſchwach ſeyn, reſpektire. 

Dieſe Ruhe wuͤrde geſtoͤrt, wenn eine Macht ſich das 

Recht einer Beſitznahme, Protektion und eines Einfluſſes 

zueigne, welcher weder durch das allgemeine Voͤlkerrecht 

noch durch Friedensſchluͤſſe ihr zugeſtanden ſey. Dieſe 

Macht waͤre es demnach, welche die andern zur wechſel— 

ſeitigen Bewaffnung und Unterſtuͤtzung aufrufe; wie 

denn die Ruͤſtungen Oeſterreichs durch jene Frankreichs 

veranlaßt worden ſeyen. Ganz Europa kenne die auf— 

richtigen Friedensgeſinnungen und Maͤßigkeit des oͤſter— 
reichiſchen Kaiſers ſowohl bey dem Frieden von Luͤneville 
und bey den nachtheiligen Exekutionen oder Abweichun— 

gen von dieſem Traktate. Da man ſie aber als ein 

Mittel, die monarchiſche Regierungsform in Frankreich 
herzuſtellen, anſehen konnte; ſo habe er den Zuſtand der 
italiänifchen Angelegenheiten, wie er ſich im Jahr 1802 
befand, um ſo mehr anerkannt, weil die endliche Anord, 
nung derſelben bis zum Frieden ausgeſetzt bleiben ſollte, 
und der franzoͤſiſche Kaiſer auch verſprochen habe, die 

italiaͤniſchen Republiken nie mit Frankreich zu vereinigen. 

Europa koͤnne aber urtheilen, ob dieſe Verſprechungen 
erfuͤllt worden ſeyen; der oͤſterreichiſche Kaiſer habe die 
Erfüllung derſelben oͤfter nachgeſucht, und in der Hoff: 
nung, daß die Friedensaͤußerung des franzoͤſiſchen Kai— 
ſers und die ruſſiſche Vermittelung bald die Ordnung 
der Dinge wieder herſtellen wuͤrde, die groͤßte Maͤßi— 
gung und Nachſicht bezeigt, dafuͤr aber nur Drohungen 
und Beſchuldigungen erhalten. Er ſey daher uͤberzeug 

worden, daß dieſe freundſchaftlichen Aeußerungen nicht 

von franzoͤſiſcher Seite erwiedert wuͤrden, und daß er 
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nicht laͤnger unterlaſſen dürfe, ſolche Maaßregeln zu 

nehmen, welche ſeine Rechte und die Wuͤrde ſeines Reichs 

vertheidigen koͤnnten. Dieſes ſey die wahre Urſache der 
oͤſterreichiſchen Bewaffnung; ſie habe aber keinen andern 

Zweck, als die Erhaltung der Ruhe und die Gruͤndung 

eines Friedens, welcher dieſe Ruhe auf eine dauerhafte 

Weiſe ſichern koͤnne. Der Schritt, durch welchen Se. 
dajeſtaͤt auch die erſten Höfe eingeladen habe, die 

unterbrochenen Friedensunterhandlungen wieder anzus 

knuͤpfen, habe die naͤmliche Abſicht; und um die Recht— 
lichkeit dieſer Geſinnungen noch mehr an Tag zu legen, 

ſo erklaͤren Se. Majeſtaͤt noch einmal: f 

1. Daß Sie bereit ſeyen, mit Frankreich auf die 
gemäßigtiien und der Ruhe von Europa ange: 
meſſenſten Bedingniſſe in Friedensunterhandlun— 
gen zu treten.“ 

2. Daß, wenn auch der Krieg unvermeidlich werden 
ſollte, Sie ſich dabey nie in die inneren Angelegen— 
heiten Frankreichs miſchen, den dermaligen Zu— 
ſtand des deutſchen Reichs, und die Rechte und 
Beſitzungen der ottomaniſchen Pforte erhalten 
wuͤrden.“ 

5. Endlich, daß Großbrittanien Ihnen aͤhnliche 
Geſinnungen geaͤußert habe.“ 

Dieſe wechſelſeitigen Noten und Erklärungen waren 

nicht vermoͤgend, die kriegeriſchen Anſtalten aufzuhalten. 

Die Ruſſen ruͤckten weiter in Oeſterreich, die Oeſter— 

reicher in Deutſchland vor, und der Kurfuͤrſt von Bayern 

verließ bereits ſeine Reſidenz, und zog nach Wuͤrzburg. 

Die Sache ſchien nun auch eine Angelegenheit des deut— 

ſchen Reichs zu werden, und der am Reichstage accre— 

ditirte franzoͤſiſche Geſchaͤftstraͤger, Hr. Bacher, uͤbergab 
dieſer anſehnlichen Verſammlung zu Regensburg am 
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31. Sept eine Note, worin er faat: „Der Kaiſer der 
Franzoſen hat alles geſchehen laſſen, was Oeſterreich 
dem Geiſte und Buchſtaben des Traktats von Luͤneville 
entgegen gethan hatte. Er hat uͤber die unmaͤßige Aus— 
dehnung des Heimfallrechtes, uͤber die Acquiſition von 
Lindau, und über alle übrige in Schwaben gemachte 
Acquiſitionen, welche als nach dem Traktat von Luͤne— 
ville geſchehen, die gegenſeitige Lage der ſuͤddeutſchen 
Staaten weſentlich veraͤndert haben, eben ſo wie uͤber 
diejenigen Unterhandlungen, welche, wie ganz Deutſch— 
land weiß, noch jetzt mit verſchiedenen Fuͤrſten vorge— 
nommen werden, ein freundſchaftliches Stillſchweigen 
beobachtet. Er hat nicht zu wiſſen geſchienen, daß die 
Staatsſchuld von Venedig nicht allein nicht abgetragen, 
ſondern ſogar ohngeachtet des Sinnes und Buchſtabens 
der Traktate von Kampo Formio und Luͤneville, für 
nichtig erklaͤrt ward. Er hat zu der verweigerten Juſtiz 
geſchwiegen, welche feine mailaͤndiſchen und mantnani— 
ſchen Unterthanen zu Wien erfuhren, wo ohnerachtet 
der foͤrmlichen Stipulationen keiner derſelben bezahlt 
wurde; er hat zu der Partheylichkeit geſchwiegen, mit 
welcher Oeſterreich durch die That das von England 
angemaßte monſtroͤße Blokaderecht anerkannt hat; und 
als die ſo oft zum Nachtheil Frankreichs verletzte Neu— 
tralitaͤt der oͤſterreichiſchen Flagge keine Beſchwerde 
von Seiten des Wiener Hofes veranlaßte, hat er aus 
Liebe zum Frieden abermals ein Opfer gebracht, indem 
er Stillſchweigen beobachtete. . .. In dieſem Augenblick 
laßt es Pferde ausheben, errichtet Magazine, läßt Feld: 
verſchanzungen anlegen, erſchreckt durch alle dieſe 
Ruͤſtungen die Voͤlker Bayerns, Schwabens und der 
Schweiz, und entdeckt fo feine klare Abſicht, eine 
weſentlich guͤnſtige Diverfion für England zu machen, 
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die noch ſchadenbringender und feindlicher gegen Frank— 
reich iſt, als ein wirklicher Feldzug und ein erklaͤrter 
Krieg ſeyn koͤnnte. . . Gegen wen find alfo feine Ruͤſtun— 
gen gerichtet? Gegen Bayern? Oder gegen die Schweiz? 
Oder endlich gegen das deutſche Reich ſelbſt?.. Se. Ma— 
jeſtaͤt der Kaiſer der Franzoſen, hat den Unterzeichneten 
beauftragt, zu erkennen zu geben: daß Sie jeden An— 
griff gegen das deutſche Reich, gegen die Schweiz und 
insbeſondere gegen Bayern als eine foͤrmliche gegen Sie 
ſelbſt gerichtete Kriegserklaͤrung anſehen werde. In der 
Ueberzeugung, daß die Fuͤrſten und Staͤnde des deut 
ſchen Reiches von gleichen Geſinnungen durchdrungen 
ſind, verpflichtet der Unterzeichnete, im Namen des Kai— 
ſers der Franzoſen, die Reichsverſammlung, ſich mit 
ihm zu vereinigen, um durch alle Gruͤnde der Gerechtig— 
keit und der Vernunft den Kaiſer von Oeſterreich zu 
bewegen, Er moͤge die gegenwaͤrtige Generation nicht 
laͤuger unzuberechnendem Ungluͤck ausſetzen. . .. Die 
Unruhe des feſten Landes wird nicht geſtillt werden, bis 
der Kaiſer von Oeſterreich, den gerechten und dringen— 
den Vorſtellungen Deutſchlands nachgebend, feine feind— 
lichen Ruͤſtungen einſtellen, in Schwaben und Tyrol nur 
die zu den Garniſonen in den Plaͤtzen noͤthigen Truppen 
laſſen, und feine Armee auf den Friedensfuß ſetzen 
wird. . . . Wenn aber vergeblich Alles verſucht ſeyn 
wird, um Oeſterreich zu Maaßregelu eines aufrichtigen 
Friedens, oder einer loyalen Freundſchaft zu fuͤhren, ſo 
wird Se. Majeſtaͤt der Kaiſer der Franzoſen alle Pflich— 
ten erfuͤllen, die Seine hohe Wuͤrde und Seine Macht 
Ihm auflegen. Ueberall hin, wo Frankreich bedroht 
ſeyn wird, wird Er ſeine Staͤrke richten. Die Vor— 
ſehung hat ihm Gewalt genug gegeben, um mit dem 
einen Arme England zu bekaͤmpfen, und mit dem andern 
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die Ehre Seiner Adler und die Rechte Seiner Verbuͤn— 
deten zu vertheidigen.“ . . ... 

Auf dieſe Note antwortete man von oͤſterreichiſcher 
Seite durch eine andere vom 9. Sept., welche im ber 
ſentlichen Folgendes enthält: „Oeſterreich hat allerdings 
ſeine Vermittlung zur Herſtellung des Friedens angebo— 
ten, Frankreich aber hat ſie ausgeſchlagen. Dieſes will 
Wehrloßigkeit, nicht Frieden; denn der Zuſtand iſt kein 
Friede, wo eine einzige, durch ihre Groͤße furchtbare 
Macht allein bewaffnet bleibt, und kein Widerſtand, 
keine Hilfe ſie hindert, einen unabhaͤngigen friedſamen 
Staat nach dem andern mit Truppen zu beſetzen, zu 
unterdrücken und zu unterjochen. Dieſem Zuſtande ein 
Ende zu machen, iſt die Abſicht der Bewaffnung der 
oͤſterreichiſchen und ruſſiſchen Kaiſerhoͤfe; keine eigen— 
nuͤtzigen Abſichten liegen dabey zum Grunde, wie aus 
ihrer Bereitwilligkeit zur Unterhandlung eines billigen 
Friedens, und aus ihren beruhigenden Verſicherungen 
erhellet, welche ſie fuͤr den Fall eines unvermeidlichen 
Krieges ertheilen, und worunter inſonderheit die buͤn— 
digſten Verheißungen fuͤr die Aufrechthaltung des geſetz— 
maͤßig eingefuͤhrten Zuſtandes der deutſchen Verfaſſung 
und Beſitzungen, von den ſaͤmmtlichen Ständen des 
deutſchen Reiches mit Vertrauen werden aufgenommen 
werden. Indeſſen geben die von dem franzoͤſiſchen Kaiſer 
gemachten Drohungen eines Einfaͤlls in das deutſche 
Reich zu erkennen, wie noͤthig es ſey, durch angemeſ— 
ſene Vorkehrungen es dagegen zu ſichern. Unvergeßliche 
Erfahrungen haben gelehrt, mit welchen Folgen die Er— 
fuͤllung ſolcher Drohungen von Seiten Frankreichs ver— 
bunden iſt, und es iſt um ſo dringlicher, zur Abwendung 
derſelben herbey zu eilen, als bereits ſich die zuverläßig— 
ſten Spuren äußern, daß von Seiten des franzoͤſiſchen 
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Kaiſers mehrere Fuͤrſten der vorliegenden Reichskreiſe 
zur Ergreifung der Waffen gegen ihren Kaiſer und Mit— 
ſtand gemacht werden wollen. Se. Majeſtaͤt hoffen, daß, 
wo nicht alle, doch die meiſten Reichsſtaͤnde die Noth— 
wendigkeit erkennen, von dem deutſchen Vaterlande das 
Schickſal Italiens und anderer abhaͤngig gewordenen 
Nachbarn durch Einmuͤthigkeit, Treue und Entſchloſſen— 
heit abzuwenden, und folglich diejenigen Maaßregeln 
billigen und befoͤrdern werden, wodurch die Erhaltung 
eines wahrhaften Friedens möglich gemacht wird, oder 
worauf, im Falle der Unmoͤglichkeit dieſes gewuͤnſchten 
Zweckes, die letzte Hoffnung auf Rettung ſich oruͤndet.“ 

Waͤhrend dieſem Notenwechſel gehen die Ruͤſtungen 
der ruſſiſch⸗oͤſterreichiſchen Kaiſerhoͤfe fort, und der 
Rubikon ſcheint bereits ſchon uͤberſchritten zu ſeyn. Frank— 
reich will nach ſeiner Erklaͤrung am Reichstage die Neu— 
tralitaͤt des deutſchen Reichs, der Schweitz und Italiens 
in Schutz nehmen; allein wie iſt es moͤglich, Krieg zu 
fuͤhren, wenn das Kriegstheater in dieſen Laͤndern nicht 
eroͤffnet werden ſollte? 

Der Himmel gebe, daß der Friede noch lange erhal— 
ten werde. Da indeſſen auch Frankreich in moͤglichſter 
Eile ſeine Truppen von den noͤrdlichen Kuͤſten nach 
Italien, an die Schweiz und den Rhein zuſammenzieht, 
und die politiſchen Diskuſſiouen täglich bittrer zu werden 
ſcheinen; ſo muͤſſen wir jetzt dieſe Staatsrelationen in 
Kriegsrelationen verwandeln, und einsweilen das Thea— 
ter beſchreiben, worauf Krieg gefuͤhrt werden ſoll und 
muß; damit wir, wenn ohngefaͤhr der ſchreckliche Kampf 
beginnen ſollte, ſchon eine Arbeit zurückgelegt haben. 

Von preußiſcher Seite iſt bis jetzt noch keine oͤffent— 
liche Erklaͤrung in dieſer wichtigen Sache geſchehen. 
Wenn man von ſeinem verfloſſenen Verfahren auf ſein 
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zukuͤnftiges ſchließen kann, fo wird es fo viel wie mög? 
lich, feine bisher fo ſtandhaft behauptete Nentealttaͤt 
feſt zu erhalten ſuchen; und die deutſchen Fuͤrſten werden, 
fo viel es ihnen die Umftände erlauben, eine gleiche Neu— 
tralitaͤt behaupten. Da aber auch in dieſem gegebenen 
Falle der ſuͤdliche Theil vou Deutſchland ohnmoͤglich von 
den Kriegsoperationen frey bleiben kann, und auch im 
noͤrdlichen Theile verſchiedene Bewegungen vorgehen 
muͤſſen; ſo wollen wir die ganze Operationslinie durch— 
nehmen, und die Hauptpunkte des Angriffs oder der 
Vertheidigung einsweilen auszeichnen. Wir werden 
aber zuerſt nur den ſuͤdlichen Theil vom Mayn bis zum 
Mincio ſchildern, weil darauf vermuthlich die Haupt— 
ſtreiche geſchehen koͤnnten. 

Frankreich hat nach ſeiner jetzigen politiſch-militai— 
riſchen Stellung, drey Hauptoperationslinien, wovon 
eine die andere aufnimmt und unterſtuͤtzt. Da die Fran— 
zofen bey dem Ausbruche des Kriegs vermuthlich nicht 
hinter dem Rheine, und die neutralen Laͤnder in dieſer 
Ruͤckſicht von beyden Theilen nicht reſpektirt bleiben 
werden; ſo geht ihre erſte Linie im ſuͤdlichen Theile vom 
Mayn uͤber den Odenwald an den Lech, uͤber den Boden— 
ſee durch das Rheinthal, was die Schweiz von Tyrol 
ſcheidet, laͤngs den Alpen und Tyrolergebuͤrgen her, 
den Mincio hinunter in Italien. Die ausſpringenden 
Dperationslinien auf dieſer erſten Hauptlinie find: 
1) den Main hinauf nach Amberg gegen Bayern, wo— 
durch die am Lech fechtenden Truppen auf der linken 
Flanke unterſtuͤtzt werden; 2. zwiſchen dem Lech und 
dem Konſtanzer See nach Tyrol, um die Oeſterreicher 
aus dieſem feſten Lande zu operiren; 3) über die 
Schweizer Alpen, um die italiaͤniſche Armee zu unter— 
ſtuͤtzen; 4) uͤber Trient nach Tyrol, um das auf der 
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rechten Seite zu bewirken, was man auf der linken am 
Lech thun wird; 5) über die Brenta uud Piava, um in 
das Innere von Oeſterreich zu kommen, und die vorge— 
rückten kombinirten Armeen zum Ruͤckzuge zu zwingen. 

Wenn nun aber dieſe Operationen fungluͤcklich auf: 
fallen, und die Franzoſen aus allen dieſen Punkten 
zuruͤckgeſchlagen ſeyn ſollten; fo bleibt ihnen ihre zweyte 
Linie uͤbrig, welche ſtaͤrker iſt als die erſtere. Dieſe geht 
von Maynz laͤngs dem Rhein hinauf bis nach Baſel, 
zieht ſich von da längs der Limmat bey Zürich hinauf an 
den Vierwaldſtaͤdter See, und geht uͤber die Schweizer 
Alpen nach dem Komer See; von da zieht ſie ſich an den 
Fluͤſſen her, welche der Po aufnimmt, und verbindet 
ſich mit den Seealpen bey Genua. Ihr rechter Fluͤgel 
iſt durch den Rhein und die längs dieſem Fluſſe bis Huͤnin— 
gen angelegten Veſtungen gedeckt; ihr Centrum ſchuͤtzen 
die Schweizer Gebuͤrge, und der linke Fluͤgel iſt an die 
Schweiz und Seealpen gelehnt, und mit Fluͤſſen und 
veſten Plaͤtzen geſtaͤrkt. Die ausſpringenden Operations- 
linien gehen auf die Wiedereroberung der vorigen Poſi— 
tionen. 

Wenn wir nun annehmen, daß die Franzoſen auch 
auf dieſer Linie zuruͤckgeſchlagen werden, alsdann kom— 
men ſie in ihre dritte Linie, wo es heißt: Ventum est 
usque ad triarios. Hier fechten ſie naͤmlich auf ihrem 
eigenen Grund und Boden. Dieſe Linie geht von Saar— 
bruͤcken, längs den Schluͤnden bey Kaiſerslautern und 
den Vogeſen nach dem Jura in der Schweiz und den 
Alpen, welche Piemont von Frankreich ſcheiden. Dieſe 
ganze Linie iſt durch Gebuͤrge, Schluͤnde und veſte Plaͤtze 
geſchuͤtzt, und erhaͤlt dadurch eine eigene Staͤrke, weil 
das franzoͤſiſche Volk ſich darauf um ſeine eigene Haut 
ſchlagen muß. Ihre ausſpringenden Operationslinien 
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gehen ebenfalls wieder zu den vorigen Stellungen an 
dem Rhein, nach der Schweiz und in Italien. 

Wir wollen dagegen auch jene der verbundenen Kai— 
ſerhoͤfe betrachten. 

Wenn es Oeſterreich wahrhaft Ernſt mit dem Kriege 
iſt, ſo muͤſſen ſeine Generaͤle keine Zeit verlieren, und 
noch ehe die fraͤnzoͤſiſchen Heere in Italien, der Schweiz 
und am Rhein ſtark find, fogleich einen Coup de maitre 
machen, und bis an den Rhein, die Schweiz und in 
Mahyland vorzuruͤcken ſuchen. Ihre erſte Operation wäre 
alſo, die Franzoſen aus der Schweiz zu verdraͤngen, 
weil ſie ſonſt immer in Gefahr ſtehen, rechts in Schwa— 
ben, oder links in Italien flankirt zu werden, wie dies 
der Fall im Jahre 1800 war. Nach dieſen Vorſchritten 
nehmen fie ihre erſte Poſttion von Mannheim längs dem 
Rhein in Schwaben hinauf uͤber Schaafhauſen an den 
Zuͤrcher- und Vierwaldſtaͤdter See, uͤber den Gotthard, 
und wenns moͤglich waͤre, auch uͤber den Simplon durch 
Italien nach Genua. 

Die ausſpringenden Operationslinien dieſer erſten 
Stellung wären auf dem rechten Flügel uber den Rhein, 
um die laͤngs dieſem Fluſſe angelegten franzoͤſiſchen 
Veſtungen zu masquiren, und den Feind durch die 
Schluͤnde der Vogeſen zu operiren; auf dem Mittelpunkte 
muͤßten die Franzoſen gaͤnzlich aus der Schweiz getrie— 
ben werden, um die Operationen in Italien zu erleich— 
tern, und auf dem linken Fluͤgel würden Genua und 
die piemonteſiſchen Veſtungen entweder belagert oder 
beſetzt, um die Feinde zum Ruͤckzuge uͤber die Alpen 
zu zwingen. Dieſe Unternehmungen koͤnnten durch ruf 
ſiſche Landungen in Italien und eine engliſche Flotte bey 
Genua ꝛc. unterſtuͤtzt werden. 
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Wenn aber dieſe erſten Vorſchritte der kombinirten 
Armeen nicht von ſtatten gehen ſollten, ſo ziehen ſie ſich 
in ihre zweyte Stellung zuruͤck, welche ſich hinter dem 
Lech uͤber Tyrol bis an den Mincio ausdehnt. Auf dieſer 
Stellung kommt alles darauf an, Tyrol, als das von 
der Natur beveſtigtſte Centrum derſelben zu behaupten, 
und die Kommunikation mit den beyden Fluͤgeln derſel— 
ben in Bayern und Italien zu erhalten. Ihre ausſprin— 
genden Operationslinien gehen daher an den Mayn und 
den Neckar, um die linke Flanke der Franzoſen zu bedro— 
hen; uͤber die Iller laͤngs dem Bodenſee hin nach Stockach, 
um die Flanke der Schweiz zu gewinnen; nach dem 
Spluͤgen und Gotthard, um die Franzoſen in Italien 
don der Schweiz abzuſchneiden; die Etſch hinunter, um 
ſelbe von Tyrol abzuhalten, und ihre linke Flanke in 
Italien zu bedrohen, und uͤber die Fluͤſſe in der Lombar— 
dey, um die vorigen Stellungen wieder zu gewinnen; 
endlich vom mittlern Italien her, um die rechte Flanke 
des Feindes zu bennruhigen. 

Sollten die kombinirten Armeen aber auch auf 
dieſer zweyten Linie ungluͤcklich ſeyn, ſo ziehen ſie ſich 
auf die dritte zuruͤck, welche ſich laͤngs der Donau 
anlehnt, hinter dem Inn bis nach Tyrol zieht, die Etſch 
und Brenta behauptet, und die Piava zur Unterſtuͤtzung 
hat. Dieſe Stellung bildet einen hervorſpringenden 
Winkel, welcher in Tyrol ſich endet, und alſo durch alle 
naturliche und kuͤnſtliche Mittel unterſtuͤtzt werden muß. 
Die Operationslinien muͤſſen daher von den beyden 
Flanken in Bayern und Italien aus genommen, und 
durch von Boͤhmen und Ungarn herkommende Reſerve— 
korps verſtaͤrkt werden. 

Bey den bisher angegebenen Operationen haben wir 
nur auf den ſuͤdlichen Theil des Kriegstheaters Ruͤck— 


45 
ſicht genommen, und vorausgeſetzt, daß Preußen mit 
dem groͤßten Theile des deutſchen Reiches ſeine Neutra— 
litaͤt behaupten werde. Bey allem dem iſt es aber glaub— 
lich, daß Rußland verbunden mit Schweden die fran— 
zoͤſiſchen Armeen nicht ungeneckt laſſen werde: auch 
werden beyde Maͤchte mit England die noͤrdlichen Kuͤſten 
von Holland und Frankreich mit Landungen bedrohen. 
Da aber dieſe Operationen, beſonders jene im noͤrdlichen 
Deutſchland, hauptſaͤchlich nach den preußiſchen Maaß— 
regeln ihre Richtung erhalten werden; ſo koͤnnen wir 
daruͤber keine beſtimmten Linien angeben. Wir muͤſſen 
daher, bis wir von dieſer Seite her mehr Licht erhalten, 
uns allein auf den ſuͤdlichen Theil einſchraͤnken, und 
das übrige, wie die Operationen ſelbſt, von der Zukunft 
erwarten. 

Wenn der Krieg wirklich zum Ausbruche kommen 
ſollte, ſo werden ſich die Feldherren in vielen Operatio— 
nen nach den Stellungen richten muͤſſen, welche man im 
Jahre 1799. und 1800 genommen hat, oder nehmen 
ſollte. Ich halte das Studimm dieſer zwey Feldzuͤge als 
die lehrreichſte Schule der gegenwärtigen Generäle. Es 
ſind zu der Zeit Operationen vorgenommen worden, 
welche Erſtaunen erregten, und den Anfuͤhrern ewigen 
Ruhm verſchafften: es find aber auch Fehler begangen 
worden, wovon die Kriegsgeſchichte keine Beyſpiele hat. 
Die Geſchichte vergangener Zeiten, iſt, wie Friedrich IL, 
ſagt, die beſte Lehrmeiſterin großer Staatsmaͤnner und 
Feldherren. Sie giebt uns die Mittel und Weiſe an, 
wie wir einen Staat oder eine Armee gut anführen Fön: 
nen; aber ſie zeigt uns auch die Fehler, welche oͤfters 
das Ungluͤck der Regenten und ihrer Unterthanen waren. 
Die Kriegs- und Staatskunſt hat gewiſſe allgemeine 
Regeln und Stellungen, welche kein Regent oder Gene— 
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ral vernachläfigen darf. Sie hat aber auch ihre beſon— 
dere Anwendungen, welche aus Zeit und Umſtaͤnden 
entſpringen. Jene anzugeben, iſt die Pflicht eines jeden 
Staatsſchriftſtellers und Geſchichtſchreibers; dieſe aber 
ſind die Frucht des Augenblicks und Genies, und konnen 
nicht ehender bemerkt werden, bis ſie bereits wirklich 
geſchehen ſind. Ich habe daher hier nur die allgemeinen 
Poſitionen angegeben, welche die Armeen wechſelſeitig 
nehmen muͤſſen oder ſollten. Wenn der Krieg wirklich 
zum Ausbruche kommt, werde ich auch die einzelnen 
Vorfaͤlle bemerken, welche das Werk der Anfuͤhrer ſind. 
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Be pl a een. 


Declaration de IImpeératrice de Russie du 


21. Novembre 1762. 


Le titre d' Impérial que Pierre le Grand de 
glorieuse mémoire, a pris, ou plutöt renouvellé pour 
lui et pour ses successeurs, appartient depuis long- 
temps tant aux Souverains, qu'à la Couronne et a la 
Monarchie de toutes les Aussies. Sa Majeste Impe- 
.riale regarde comme contraire à la solidit€ de ce prin- 
cipe, tout renouvellement de reversales qu'on avoit 
donnees successivement a chaque Puissance lorsqu’elle 
reconnut ce titre. En consequence, sa Majesté vient 
d'ordonner à son Ministre de faire une declaration 
generale, que le titre dImpérial, étant, par sa nature 
meme, une fois attaché à la Couronne et à la Monar- 
chie de Russie, et perpétué depuis longues années et 
successions, ni elle, ni ses successeurs A perpetuite 
ne pourront plus renouveller les dites reversales, et 
encore moins entretenir quelque correspondance avec 
les Puissances qui refuseront de reconnoitre le titre 
Imperial, dans les personnes souverains de toutes les 
Russies, ainsi que dans leur Couronne et leur Monar- 
chie; et pour que cette declaration termine à jamais 
toutes les difficultés, dans une matiere qui ne doit en 
comporter aucune, Sa Majesté, en se conformant à la 
declaration de Pierre-le-Grand, declare, que le titre 
d’Imperial n’apportera aucun changement au cérẽmo- 
nial usité entre les Cours, lequel restera toujours sur 
le mème pied.“ 


Ten 
x 


Declaration de la Cour de France, du 18. Jan- 
vier 1763, en reponse a la precedente 
Declaration, 


Les titres ne sont rien par eux- mémes, ils 


V 


EE 
n’ont de realite qu'autant qu'ils sont reconnus et leur 


valeur depend de l’idee qu’on y attache et de l’&tendue 
que leur donnent ceux quiontle droit de les admettre, 
de les rejetter ou de les limiter. Les Souverains eux- 
memes ne peuvent pas s'attribuer des titres à leur 
choix; Yaveu de leurs sujets ne suffit pas, celui des 
autres Puissances est necessaire, et chaque couronne, 
libre de reconnoitre ou de refuser un titre nouveau 
peut aussi l’adopter avec les modifications et les con- 
ditions qui lui conviennent.“ 

„En suivant ce principe, Pierre Premier et ses 
successeurs jusqu’ a V’Imperatrice Elisabeth n’ont ja- 
mais été connus en France, que sous la denomination 
de Czar. Cette Princesse est la premiere de tous les 
Souverains de Russie à qui le Roi ait accorde le titre 
Imperial; mais ce fut sous la condition expresse que 
ce titre ne porteroit aucun prejudice au ceremonial 
usite entre les deux Cours.“ 

„L’Imperatrice Elisabeth souscrivit sans peine à 
cette condition et s’en est expliquée de la manière la 
plus précise dans la reversale dressée par son ordre et 
signée au mois de Mars 1745, par les Comtes de 
Bestucheff et de Woronzow. La fille de Pierre Pre- 
mier y témoigne toute sa satisfaction. Elle y recon- 
noit que c'est par amitié et par une attention 
toute particuliere du Roi pour elle, que 
Sa Majeste à condescendu à la recon- 
noissance du titre Imperial, que d'autres 
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Puissances lui ont deja conced&; et elle 
avoue, que cette complaisance du Roi lui 
est très-agréable.“ 

„Le Hoi anime des mémes sentimens pour Im- 
pératrice Catherine ne fait point difficulté de lui accor- 
der aujourdhui le titre Imperial et de le reconnoitre 
en elle comme attaché au tröne de Russie. Mais sa 
Majeste entend que cette reconnoissance soit faite aux 
memes conditions que sous les deux regnes précédens 
et elle declare, que si par la suite quelqu'un des suc- 
cesseurs de l’Imperatrice Catherine, oubliant cet 
engagement solemnel et reciproque, venoit A former 
quelque pretention contraire A l’usage constamment 
suivi entre les deux Cours sur le rang et le prescance, 
des ce moment la Courenne de France, par une juste 
réciprocité, reprendroit son ancien style, et cesseroit 
de donner le titre Impéxial à celle de Russie.“ 

„ Cette declaration, tendant 4 prévenir tout sujet 
de difficulté pour Yavenir, et un preuve de l’amitie 
du Roi pour l’Imperatrice, et du desir sincère qu'il a 
d’etablir, entre les deux Cours, une union solide et 
inalterable.“ 


Declaration de la Cour de Madrid da 5 Février 
1763 sur le meme sujet. 
Le Roi Don Carlos III, régnant en Espagne, sachant 
que le titre d’Imperial, ainsi que tout autre n’abolit 
ni ne fixe le rang des Monarchies lorsque quelque sou- 
verain se Fattribue de son propre mouvement, ainsi 
que La fait le Czar Pierre I, n'a pas balance, des son 
avenement au tröne, a donner ce titre N P’Imperatrice 
des Russies, Elisabeth, sans avoir egard au refus qu’en 
avojent fait les Rois ses predecesszurs. Cette Prin- 
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cesse à repondu à cette marque d’amitie, en remettant 
au Marquis d’Almodovar, Ministre plenipotentiaire 
de S. M. Catholique aupres de sa personne, une rever- 
sale semblable à celle, qu'elle avoit donnee au Roi 
tres - Chrétien, lorsque ce Monarque accorda le 
meme titre à cette Princesse, sous la condition que 
cela n’apporteroit aucun changement au cérémoniel 
usité entre les deux Cours. A l’exemple d’Elisabeth, 
Pierre III, son neveu, renouvella cette reversale; mais 
P'Impeèratrice actuelle Catherine II, a cru devoir y 
substituer une Declaration donne A Moscov , le 3 
Decembre nouveau style 1762. signee par le Comte de 
Woronzow, son Grand- Chancelier, et remise au Mi- 
nistre de S. M. Catholique, ainsi qu'à ceux des autres 
Puissances.“ 

Le Roi Catholique connoit tout le prix de Fami- 
tie de l’Imperatrice des Russies, Catherine, et de la 
bonne correspondance établie entre les deux Cours. 
Pour lui prouver ses sentimens à cet egard, il con- 
sent avec plaisir et sans exiger d'autres formalités que 
la Declaration ci-dessus mentionnee, à lui accorder le 
titre d'Impériale et à le connoitre comme attache 
à sa personne et au tröne de Russie; mais en m&me 
temps S. M. Catholique entend comme elle T'a toujours 
entendu, que ce titre n’influera en rien sur le rang et 
la preseance regles entre les puissances, et elle declare 
que si quelque successeur au tröne de Russie, oub— 
liant ces engagemens, venoit a former quelqu' entre- 
prise qui y fut contraire, dès ce moment le Monarque 
d' Espagne et les Empires de sa domination repren- 
droient leur ancien style, et refuseroient de donner 
le titre d’Imperiale à la Russie.“ 


— 


= 
III. 


Die Operationen im Jahre 1799. 


Et adeo varia belli fortuna ancepsque Mars fuit, 
ut propius periculo fuerint, qui vicere, 


Livius. 
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In den vorigen Heften gab ich die Urſachen an, warum 
nach der damaligen veränderten Lage des politiſchen 
Syſtems von Europa ſo ſchwer eine ſolide Friedensbaſts 
zu finden ſey, und ich daher glaube, daß die überall 
angekuͤndigte Sendung des Herrn von Novofilzof 
keine große Hoffnung zum Frieden gewaͤhre. Ich zeigte 
naͤmlich, daß ſich die alten Verhaͤltniſſe gaͤnzlich umge— 
andert haben, und daß nur daun eine feſte Verfaſſung 
und voͤlkerrechtliche Beſtimmung dieſer Verhältniſſe 
unter den europaͤiſchen Maͤchten gegruͤndet werden koͤnne, 
wenn man in Anlegung derſelben die Vorſchriften der 
Billigkeit und des daher entſpringenden Gleichgewichts 
vor Augen habe. 

Die Abweichungen von dieſen Vorſchriften kommen 
jetzt durch die neueſten Begebenheiten immer mehr an 
Tag. Man hatte bisher den neuen Staaten verſchiedene 
Konſtitutionen gegeben, andere umgemodelt, und den 
Frieden zu Waſſer und zu Land geſchloſſen: allein alle 
dieſe Geſetze und Friedensſchluͤſſe hatten noch nicht die 
Baſis, welche erforderlich war, ihnen Dauer und Halt— 
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barkeit zu geben. Die Konſtitutionen wurden wieder 
veraͤndert, mit Geſetzen ver rt oder vermindert, und 
die Friedensſchluͤſſe ſcheinen nur ſo lange zu dauern, 
als ſie durch eine vorwiegende Uebermacht erhalten wer— 
den. Wir wollen zuvor einen Blick auf den vorigen 
Zuſtand Europens werfen, um uͤber die gegenwaͤrtigen 
Aenderungen fuͤglicher urtheilen zu koͤnnen. Das vorige 
Syſtem von Europa beruhte auf folgenden damals allge— 
mein anerkannten Grundſaͤtzen. * 

I. Eine jede Nation, welche ſelbſtſtaͤndig und ihke 
Unabhaͤngigkeit behaupten wollte, mußte entweder fo viel 
Land und Leute und eine ſolche milttaͤriſch - politiſche 
Grenze haben, daß ſie ſich gegen jede Anfaͤlle ihrer Feinde 
aus eignen Mitteln vertheidigen konnte; oder 

II. Wenn fonderbare Umftände dieſe eigne Kraft— 
übung einem Staate nicht zuließen, fo müßte er wenig: 
ſtens auf fo mächtige Alliirte zahlen koͤnnen, welche ihn 
auf alle Fälle ſchuͤtzten. 

III. Wenn durch glückliche Kriege, oder Erbſchaft 
oder irgend eine andere Begebenheit ein Staat einer 
gewiſſen fuͤrſtlichen Familie zugefallen war, oder mit 
einem andern in Verbindung kam; ſo wurde er nicht 
durch einerley Geſetz und Verfaſſung dem fremden ein— 
verleibt, ſondern er behielt ſeine eigne Verfaſſung und 
Regierung, und wurde nur entweder als ein Erb- oder 
verbundener Staat angeſehen. 

IV. Die Konſtitutionen der Staaten waren nicht 
nur durch die Gewalt und Rechte der Staͤnde, ſondern 
ſelbſt von fremden Maͤchten durch Friedensſchluͤſſe 
garantirt. 

V. Die europaͤiſchen Staaten waren ferner in mach 
tige und mindermaͤchtige abgetheilt. Die erſteren 
fanden gegen die letztern in einem fo ſonderbaren Ver— 
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haͤltniſſe, daß fie dieſelben ehender ſchuͤtzen als zerſtoͤren 
mußten; und die letzteren waren zwar jeder einzeln nicht 
maͤchtig genug, gegen die Maͤchtigern zu ſtehen, aber 
verbunden untereinander konnten ſie denſelben immer 
noch die Waage halten. In einem jeden Kriege hat man 
daher die Mindermaͤchtigen ſelbſt von den Maͤchtigern 
geſchuͤtzt geſehen. 

VI. Im Mittelalter war nur Ein Religionsbekennt— 
niß, und zwar das roͤmiſch-katholiſche herrſchend, und 
damals hielten ſich die paͤbſtliche und kaiſerliche Gewalt 
im Gleichgewichte. Durch die Reformation lheilte ſich 
in religioͤſer Hinſicht ganz Europa, jedoch ſo, daß keine 
Parthey ein Uebergewicht erhielt, und folglich auch in 
dieſer Ruͤckſicht das Gleichgewicht erhalten wurde. 

Dieſes waren ohngefaͤhr die Hauptgrundſaͤtze, wor— 
nach man ſowohl die Staaten organiſirte, als auch die 
wechſelſeitigen Verhaͤltniſſe in Krieg und Frieden 
beſtimmte. Davon iſt man aber in unſern Zeiten gaͤnz— 
lich abgewichen, und daher entſteht jetzt das Schwanz 
kende in dem ganzen europaͤiſchen Staatenſyſteme. Frank— 
reich und Rußland ſcheinen noch die einzigen Reiche zu 
ſeyn, welche ſich ohne alle Verbindung aus eignen Kraͤf— 
ten vertheidigen koͤnnen. Die mindermaͤchtigen Staaten 
haben entweder keine Stuͤtze oder keine Freyheit zur 
wechſelſeitigen Verbindung mehr. Sie werden beherrſcht, 
geſchreckt, geſchmaͤlert, zerriſſen und zertheilt. Die 
Reiche und Provinzen kommen nicht mehr, wie zuvor 
mit Aufrechthaltung ihrer Verfaſſung und Selbſtſtaͤndig— 
keit an Familien oder fremde Voͤlker, fondern fie werden 
mit oder ohne Willen erobert, eingenommen, einver: 
leibt. Die europaͤiſchen Staaten ſind zwar auch jetzt 
noch in monarchiſche und republikaniſche eingetheilt: 
allein die erſtern verlieren allbereits das Gewicht ihrer 
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Stände, und die letzteren ſogar den Schein ihrer Benen— 
nung; und in Religionsſachen herrſcht entweder ein 
foͤrmlicher Indifferentiſm, oder man nimmt auf das 
ehemalige Gleichgewicht gar keine Nückficht mehr. Da 
nun waͤhrend den letzten Zeiten alle Partheyen ſich oͤffent— 
licher und voͤlkerrechtlicher Eingriſſe ſchuldig gemacht 
haben, und manche aus kleinlicher Gewinnſucht die 
groͤbern Vortheile, welche ihnen die vorige Lage gewährte, 
aus Haͤuden gehen ließen: ſo entſpringt jetzt eine Span— 
nung, welche eben das Unnatuͤrliche der Verhaͤltniſſe an 
Tag gibt. Man kaun in dem Innern der Staaten kein 
Gleichgewicht der Gewalten, im Aeußern kein Gleich— 
gewicht der Macht mehr finden; daher dann endlich 
alles blos durch die eiſerne Noth und Gewalt geleitet 
wird. ö 

Waͤhrend dem verfloſſenen Kriege ſchien am Ende 
des Jahrs 1799 noch ein Zeitpunkt eingetreten zu ſeyn, 
wo die vorigen Verhaͤltniſſe wenigſtens einigermaßen 
wieder hergeſtellt werden konnten. Die kriegfuͤhrenden 
Maͤchte ſtanden damals in einem gewiſſen Gleichgewichte; 
die franzoͤſiſche Regierung hatte durch Errichtung des 
Konſulats eine Tendenz zur Ordnung erhalten, Bona— 
parte bot den Frieden an, der Koͤnig von Preußen 
konnte als ein maͤchtiger Vermittler eintreten, und Eng— 
land hatte durch ſeine Eroberungen Stoff zu Kompen— 
ſationen. Dieſe dem Frieden ſo guͤnſtige Lage der Dinge 
veranlaßte folgendes Friedensprojekt, welches an einen 
zu der Zeit wichtigen Mann uͤbergeben, aber wovon 
wegen den erfolgten Hinderniſſen kein Gebrauch gemacht 
werden konnte. Die Ruſſen traten nach der Schlacht 
bey Zuͤrch von der Koalition ab, der Krieg wurde im Jahr 
1600 allein von Oeſterreich und England fortgeſetzt, 
und endigte ſo ungluͤcklich fuͤr ketztere Parthey, daß 
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an fo maͤßige Vorſchlaͤge nicht mehr gedacht werden 
konnte. 

Wenn man die Gruͤnde genauer betrachtet, warum 
in den vorigen Friedensſchluͤſſen Laͤnder abgetreten, oder 
vertauſcht oder behauptet wurden, ſo wird man viele 
Weisheit darin finden. Die Negotiationen in dieſer 
Ruͤckſicht gründeten ſich entweder auf eine gleiche Der: 
theilung der militaͤriſchen Vortheile oder auf gewiſſe das 
Gleichgewicht erhaltende Verbindungen. So behauptete 
Frankreich im wefiphäliichen Frieden den Elſaß, Oeſter— 
reich wurden im Utrechter Frieden die Niederlande auf— 
gedrungen, der Koͤnig von Sardinien in Italien, und 
erſt Schweden, dann an deſſen Stelle Preußen im Nor— 
den mächtig gemacht. 

Vor und nach dem weſtphaͤliſchen Frieden waren 
Oeſterreich, Frankreich, Rußland und erſt Schweden, 
dann Preußen, die herrſchenden Mächte auf dem Kon— 
tinente, unter welchen England durch die Groͤße ſeiner 
Marine und ſeines Reichthums das Gleichgewicht zu 
erhalten ſuchte. Zwiſchen dieſen Hauptmaͤchten lagen 
das deutſche Reich, Holland, die Schweiz, Italien, 
Polen, Schweden, Daͤnnemark und die Tuͤrkey und 
ſo zwar, daß erſtere auf alle dieſe Staaten wirken, aber 
wegen wechſelſeitiger Eiferſucht fie nie unterdruͤcken konn— 
ten. Zu gleicher Zeit war auch eine jede dieſer Haupt— 
maͤchte mehr oder weniger fuͤr die Erhaltung der letztern 
intereſſirt; ſey es, daß ſie ſelbſt Beſitzungen darunter 
hatte, oder doch ſich fuͤrchtete, durch Vernichtung 
derſelben einen maͤchtigern Nachbar auf die Grenze 
zu ſetzen. 

In militaͤriſcher Ruͤckſicht war dieſe Vertheilung 
der europaͤiſchen Staaten nicht minder klug angelegt, 
als in politiſcher. Frankreich hatte durch die Pyrenaͤen, 


56 


Alpen, Vogeſen, den Rhein und feine Veſtungen eine 
vortreffliche Vertheidigungslinie. Sie konnte auch zu 
gleicher Zeit im Angriffe in den Niederlanden, in 
Italien und dem deutſchen Reiche dienen. Allein ſo 
lange das Koͤnigreich von Sardinien, die Schweiz, 
die vorderen Kreiſe und Holland noch ſelbſtſtaͤndige 
Staaten waren, und Oeſterreich im Beſitz von Mailand 
und den Niederlanden blieb, waren dieſe Angriffe 
Frankreichs nie ſo zerſtoͤrend, daß ſie das Gleichgewicht 
verruͤckten. 

Eben ſo hatte Oeſterreich durch ſeine vorliegenden 
Staaten in Italien, in dem deutſchen Reiche, durch 
Boͤhmen, und die Veſtungen an der Donau eine vor— 
treffliche Vertheidigungslinie: wenn es aber darauf 
Eroberungen und Angriffe verſuchen wollte, wurde es 
ſogleich durch franzoͤſiſche, preußiſche und tuͤrkiſche Ar— 
meen zuruͤckgehalten. Rußlands militaͤriſche Lage war 
zwar unuberwindlich, ja faſt unangreiflich, dagegen 
feine Operationen von den übrigen europaͤiſchen Staaten 
zu weit entfernt, als daß es ſelbe mit Kraft beun— 
ruhigen kounte; und wenn auch Schweden und die 
ottomaniſche Pforte von ihm bedroht waren, ſo konnte 
dieſen Stgaten noch immer anders woher Hilfe zuge— 
ſchickt werden. 

Wenn Preußen aufanglich nicht die Staͤrke der 
uͤbrigen Hauptmaͤchte beſaß, ſo konnte es ſich doch 
wenigſtens durch Buͤndniſſe und die Umklammerung von 
Böhmen ſchuͤtzen. 

Indeſſen iſt durch die Theilung von Polen und den 
letzten Krieg dieſes alte Syſtem ſowohl in politiſcher als 
militaͤriſcher Hinſicht erſchüttert worden. Man müßte 
daher bey dem Frieden die vorigen Verhältniſſe wenig: 
ſtens einigermaßen wieder herzuſtellen ſuchen, und haupt— 
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ſaͤchlich auf jene Länder und Punkte fein Augenmerk 
werfen, worauf ſie gegruͤndet waren. 

Es iſt nicht zu laͤugnen, daß Polen und die Tuͤrkey 
eben fo unſtreitige Rechte zur Selbſtſtaͤndigkeit und Selbſt— 
erhaltung hatten, wie die übrigen Staaten in Europa. 
Allein auf ſie war doch das ehemalige Gleichgewicht nicht 
fo feſt gegründet, als auf Italien, das deutſche Reich, 
und die Republiken in der Schweiz und in Holland. 
Wenn auch erſterer Staat durch die Theilung aus dem 
Buche der Nationen getilgt wurde, ſo war kurz zuvor 
an Preußen ein neuer in den europaͤiſchen Voͤlkerbund 
getreten, welcher ihn leicht ſowohl an Kraft als Gewicht 
erſetzen konnte; auch haben einige den Tuͤrken abgenom— 
mene Provinzen die Waage Europens nicht uͤber den 
Balken gehoben. Wenn aber das deutſche Reich, Ita— 
lien, die Schweiz und Holland um ihr Gewicht und 
militaͤriſche Verhaͤltniſſe gebracht werden, fo kann es 
nur durch eine zerſtoͤrende Uebermacht geſchehen. Man 
darf nur einen Blick auf die Karte dieſer Laͤnder werfen, 
um ſogleich uͤberzeugt zu werden, daß wenn ein ober die 
andere der Hauptmaͤchte fie entweder erobern, oder 
durch Einflüffe beherrſchen ſollte, nothwendig alle mili— 
taͤriſchen und politiſchen Vortheile auf ihre Seite fallen 
muͤſſen. 

In Italien und der Schweiz Finnen nur Oeſterreich 
und Frankreich vortheilhafte Acquiſitionen machen. 
Welche von beyden Mächten die Oberhand über dieſe 
Laͤnder erhalten wuͤrde, haͤtte alle Vortheile ſowohl in 
politiſcher als militaͤriſcher Ruͤckſicht. Sobald eine davon 
im Beſitze der Schweiz, der Lombardey, der Apenninen 
und der Alpen iſt, hat ſie nicht nur die feſteſte Verthei— 
digungslinie, ſondern ſie iſt im Stande, ſowohl gegen 
Tyrol als gegen Schwaben, ja bis in das Innere von 
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Deutſchland, Oeſterreich oder Frankreich Angriffe zu 
machen. 

Dieſe Vortheile werden auf franzoͤſiſcher Seite noch 
größer; denn der Beſitz der Schweitz giebt dieſem Reiche 
ein hervorſpringendes Sollwert, wodurch es auf deutſcher 
Seite die gegen es anruͤckenden Feinde zwiſchen dem 
ſich bey Baſel bildenden Winkel des Rheins auf beyden 
Flanken umfaſſen, und gegen Italten über die Alpen 
umgehen kann. Die vielen Fluͤſſe in der iombardey und 
die Apenninen geben ihm zu gleicher Zeit in Italien 
die vortheilhafteſten Fronten- und Flankenſtellungen, 
und die vielen Veſtungen decken den Ruͤckzug. 

Der Beſitz des Rheins im deutſchen Reiche entſchei— 
det nicht minder fuͤr eine oder die andere dieſer Maͤchte. 
Er erleichtert nicht nur die Operationen in Schwaben, 
ſondern giebt auch die ausſpringenden Operationslinien 
entweder franzöfifcher Seits gegen Deutſchland, oder 
deutſcher Seits gegen Frankreich an. Sind die Franzo— 
fen Herr dieſes Fluſſes, fo koͤnnen fie länge dem Mayn 
und Necker hinauf alle Fortſchritte der Deutſchen in 
Schwaben beunruhigen, und ſelbe bis nach Bayern 
flankiren. Iſt er aber in deutſchen Haͤnden, ſo bahnt 
er ihnen den Weg bis in die Vogeſen, an die Saar und 
die Moſel. 

Die Niederlande halten das Gleichgewicht unter den 
nordiſchen Maͤchten, hauptſaͤchlich zwiſchen Frankreich, 
England und Preußen. So lange Frankreich darin die 
Oberhand hat, werden alle Angriffe ſeiner Feinde mit 
unendlichen Schwierigkeiten verbunden ſeyn, theils 
wegen den vielen Veſtungen, welche ſie decken, theils 
wegen den moͤglichen Ueberſchwemmungen. Sollten ſie 
aber von der andern Parthey unterfiügt werden, als— 
dann geben ſie ihr uͤberall Wege ins Innere von Frank— 
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reich an. Da nun England allein ſie zu Lande nicht ver; 
theidigen konnte, ſo uͤberließ man ſie meiſtentheils einer 
Mittelmacht, und pflanzte durch den Utrechter Frieden 
Oeſterreich zwiſchen ſie, wodurch ſie zwar einen maͤchti— 
gen Schutz erhielten, aber verhinderten, daß dieſe Macht, 
wegen der großen Entfernung nie in dieſer Gegend herr— 
ſchend werden konnte. 

Aus dieſer kurzen Ueberſicht der militaͤriſchen Lage 
dieſer Staaten wird es deutlich, daß ihre Erhaltung im 
politiſchen Syſteme von Europa bey weitem wichtiger war, 
als jene von Polen und der europaͤiſchen Tuͤrkey. Erſterer 
Staat hielt zwar die drey großen Maͤchte, Oeſterreich, 
Rußland und Preußen auseinander: allein er gab den— 
ſelben doch nie einen beſonderen Vortheil in ihren mili— 
taͤriſchen Operationen, und die entlegenen Provinzen 
des ottomaniſchen Reiches waren weder in politiſcher 
noch milirärifcher Ruͤckſicht von großem Gewicht. Ein 
kleiner Diſtrikt in den Alpen, oder ein einziger feſter 
Platz an dem Rhein und in Schwaben waren in dtieſer 
Ruͤckſicht wichtiger, als ganze Provinzen dieſer entlege— 
nen Laͤnder. In allen vorigen Friedensſchluͤſſen war 
man daher bemuͤht, Italien, das deutſche Reich, die 
Schweiz und die Niederlande entweder unter den Min— 
dermaͤchtigen zu erhalten, oder den Maͤchtigeren nur 
ſolche Stucke darin zu geſtatten, wodurch ihre Macht 
eben im Zaume gehalten werden konnte. So wurden 
Italien, das deutſche Reich, die Schweiz und Holland 
bey kleinen Staaten und Regierungen erhalten; Elſaß 
an Frankreich, die Niederlande und Toskana an Oeſter— 
reich; Pommern an Schweden; Schlefien an Preußen; 
und Gibraltar an England uͤberlaſſen, damit die mit 
dieſen Fändern verbundenen Vortheile entweder in der 
Hand der Mindermaͤchtigen unſchaͤdlich, oder in jener 
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der Mächtigen ſelbſt ihre Macht begrenzend werden 
follten. 

Am Ende des Jahres 1799. war der Zeitpunkt, wo 
man auf dieſe Grundfäge in der Hauptsache wieder zu: 
ruͤckkommen konnte. Die franzoͤſiſchen Armeen waren aber 
die Alpen und den Rhein zuruͤckgeſchlagen, England im 
Beſitz der franzoͤſiſch-hollaͤndiſchen Infeln, der König 
von Preußen ein maͤchtiger Vermittler, und Bona— 
parte bot den Frieden an. 

Es wird der Muͤhe werth ſeyn, die Operationen 
und militaͤriſchen Stellungen der kriegfuͤhrenden Maͤchte 
in Kuͤrze darzuſtellen, um zu beweiſen, wie ſehr ſie 
dahin abzwecken konnten, Europa einen ſoliden Frieden 
zu geben, und die Grundfäge des Gleichgewichts wieder 
herzuſtellen. 

Zu Anfang dieſes lehrreichen Feldzuges ſtunden die 
franzoͤſiſchen Heere noch ſtegreich in Italien längs dem 
Mincio um Tyrol nach Deutſchland den Mayn hinauf. 
Der Plan der beyden gegen ſie ſtreitenden Kaiſerhoͤſe 
mußte ſeyn, ſie aus Italien zu vertreiben, durch Schwa— 
ben über den Rhein zu verfolgen, und endlich fie aus 
der Schweiz zu operiren. Die beyden Flügel mußten 
alſo den Anfang machen. Gray und Sou va row 
ſchlugen die Franzoſen aus der Lombardey und ſchnitten 
dadurch das im untern Theile von Italien ſtehende Heer 
des Generals Macdonald ab; ſie bemaͤchtigten ſich 
bald darauf der piemonteſiſchen Veſtungen, warfen 
die Feinde über die Alpen, und ſuchten endlich durch die 
Einnahme von Genua ſich der Apenninen zu verſichern, 
um ihre linke Flanke frey zu haben, und ihre Fünftigen 
Operationen gegen die Schweiz zu ſichern. 

Der Erzherzog Karl, welcher den rechten Flügel 
anfuͤhrte, that ein Gleiches in Schwaben: er operirte 
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die Franzoſen vom Lech und Bodenſee hinweg, ſchlug 
fie aus Schwaben, und noͤthigte fie Aber den Rhein zu 
gehen. 

Dieſe Siege waren wichtig und entſcheidend: allein 
fo lange die Feinde noch die Schweiz behaupteten, für 
alle kuͤnftigen Unternehmungen unſicher. Bonaparte 
konnte mit feiner Reſerve über die Alpen gehen, und 
ihre rechte Flanke in Italien bedrohen; Maſſena und 
Moream bey Schafhauſen und Strasburg über den 
Rhein ſetzen, und die Flanken des deutſchen Fluͤgels 
umgehen. Es war daher eben ſo klug als einſichtsvoll 
gehandelt, daß Sou varow über den Gotthard, und 
der Erzherzog uͤber Schafhauſen nach der Schweiz gien— 
gen, und dem Maſſena auf die Flanken kamen, wo— 
durch er am Ende gezwungen worden waͤre, ſeine Stel— 
lung bey Zuͤrch zu verlaſſen, und ſich vor dem ihn flan— 
kirenden Feinde nach den weſtlichen Theilen der Schweiz 
zuruͤckzuziehen. Die Schlacht bey Zuͤrch machte dieſen 
vortrefflich angelegten Plan ſcheitern, und endigte den 
Feldzug von 1799. 

Durch dieſe von mir in Kuͤrze angegebenen Krlegs— 
vorfaͤlle war unter den kriegfuͤhrenden Maͤchten ein 
gewiſſes Gleichgewicht hergeſtellt. Die verbundenen 
Kaiſerhoͤfe hatten ganz Italien, und alle dieſſeits des 
Rheins gelegenen deutſchen Laͤnder wieder erobert; ſie 
ſchienen in ihren Siegen das linke Rheinufer und die 
ſuͤdlichen Provinzen Frankreichs zu bedrohen, und waren 
trotz dem Verluſte der Schlacht bey Zuͤrch noch maͤchtig 
genug, dieſen Fehler in der Schweiz wieder gut zu 
machen. England drohte nebſt den bereits erfochtenen 
noch fernere Eroberungen in den Inſelu zu machen. Da— 
gegen ſind die Franzoſen wieder in den Beſitz der 
Schweiz gekommen, hatten ihre Regierung durch 
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die Einfuͤhrung des Konfulats geſtaͤrkt, und konnten 
von Seiten Preußens auf eine kraͤftige Vermittlung 
zaͤhlen. 

In ſolchen Umſtaͤnden konnte man Frankreich frey— 
lich nicht zwingen, alle ſeine bisher gemachten Erobe— 
rungen wieder heraus zu geben, ohne fuͤr die von den 
übrigen großen Mächten in Polen, der Tuͤrkey ꝛc. erhal— 
tenen Acquiſitionen einen aͤhnlichen Erſatz zu haben; es 
mußte nur ein ſolches Mittel ge'unden werden, welches 
die bereits getheilten oder eroberten Staaten wenigſtens 
in der Integritaͤt ihrer Verfaſſung und Selbſtſtaͤndigkeit 
erhielt. Die Abtretung einiger Provinzen, welche dieſe 
Integritaͤt nicht erſchuͤttern konnten, und die Zutheilung 
des groͤßern Theils von Polen an Preußen mit Verſiche— 
rung der Eutſchaͤdigung fuͤr die dadurch verlierenden 
Maͤchte war demnach das einzige Mittel, das vorige 
Gleichgewicht und die Unabhaͤngigkeit der europaͤiſchen 
Nationen zu erhalten. Durch das folgende Friedens— 
projekt ſollte dieſer Zweck erreicht werden. 
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Art. 


Um alle Art von Mißverſtaͤndniß und jenen unfe 
ligen Wortſtreit zu vermeiden, womit die Sophisten und 
Afterpolitiker die europaͤiſche Diplomatie angeſteckt 
haben, wird die franzoͤſiſche Nation ihre Staatsverfaſ— 
ſung auf folgende Formen feſtſetzen. 

1. Die bürgerliche Gewalt in Frankreich wird unter 
eine Kammer der Gemeinen oder das Tribunat, 
eine Kammer der Alten oder den Senat und einen 
Monarchen oder das Konſulat vertheilt werden. 

2. Die Kammer der Gemeinen oder das Tribunat ſoll 
aus den Repraͤſentanten der Gemeinen zuſammen— 
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geſetzt, und nach Vorſchrift der dermaligen Kons 
ſtitution vom Jahre 8, gewählt werden. Sie hat 
das Recht, die Abgaben zu beſtimmen, die Ver— 
waltung des oͤffentlichen Schatzes zu kontrolliren, 
die Verhandlungen der vollſtreckenden Gewalt 
zu beobachten und die oͤffentlichen Verbrechen 
anzuklagen. 

3. Der Senat wird eine Verſammlung der aͤlteſten 
und um das Vaterland verdienteſten Staatsver— 
walter, Generaͤle und oͤffentlichen Lehrer ſeyn, 
welche durch den Senat ſelbſt gewaͤhlt und erſetzt 
werden. Er hat das Recht eines Veto gegen 
alle von der Gemeinenkammer ergangenen oder 
angegebenen Geſetze und Auflagen. Ihm iſt fer— 
ner die Garantie der Verfaſſung und die oberſte 
Aufſicht über den Gottesdienſt, die Sitten und 
Erziehung uͤbertragen. 

4. Jedes Glied des Senats, welches aus den Staats— 
verwaltern und Generaͤlen ausgewaͤhlt iſt, hat 
für feine Perſon den Rang der ehemaligen Ade— 
lichen; und jedes aus den oͤffentlichen Lehrern 
angeſetzte Glied ſoll wie ein Vater des Vater— 
landes geehrt werden, und kann auf eine biſchoͤff— 
liche Weihe Anſpruch machen. 

5. Der Senat ſoll aus ſeiner Mitte die Glieder des 
hoͤchſten Gerichtshofes ernennen, welche uͤber die 
vorzuͤglichſten Rechtsſachen und die von dem 
Tribunate angeklagten Staats verbrechen urtheilen 
werden. a 

6. Der Monarch wird im Innern die Gewalt des 
jetzigen erſten Konſuls, und bey auswaͤrtigen 
Nationen den Raug der ehemaligen Koͤnige von 
Frankreich haben. Er wird von dem Senate auf 
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zehen Jahre gewählt. Nach dem Verlauf dieſer 
Zeit wird dieſe Kammer entſcheiden, ob dieſe Art, 
den erſten Staatsbeamten der franzoͤſiſchen Repu— 
blik anzuſtellen, beybehalten, oder die erbliche Suc— 
ceſſion eingeführt werden ſoll. Im letzten Falle er— 
nennt ſie die für dieſe hohe Stelle wuͤrdige Familie. 


Art. II. 


Um das Gleichgewicht von Europa wieder her- und 
die bisher von andern Maͤchten gemachten Acquiſitionen 
gleich zuſtellen, wird man das Herzogthum Savoyen, 
die Grafſchaften Avignon und Nizza, Moͤmpelgard, 
einen Theil der Niederlande und einige jenſeits des Rheins 
gelegene Reichslaͤnder ꝛc. an Frankreich abtreten. Die 
dadurch verlierenden Fuͤrſten und Staͤnde ſollen dafür 
entweder in Deutſchland durch Saͤkulariſationen oder 
anderswo durch fernere Ausgleichungen entſchaͤdiget 
werden. 5 


N 
— 


Art. III. 


Damit die polniſche Nation nicht gänzlich vernich— 
tet zu ſeyn ſcheinen moͤge, ſo geben Oeſterreich und Ruß— 
land einige durch die Theilung vom Jahre 1795 gemachte 
Stuͤcke zuruck, wofür fie durch die ottomaniſche Pforte 
entſchaͤdigt werden ſollen. Der Koͤnig von Preußen, 
deſſen Beſitzungen groͤßtentheils von Polen herkommen, 
wird als Monarch dieſes neuen Reiches anerkannt, und 
erhaͤlt den Titel eines Koͤnigs von Preußen und Polen. 
Fuͤr dieſen Zuwachs ſeiner Macht tritt er ſeine am Rheine 
und in Weſtphalen gelegenen deutſchen Länder an das 
Haus Naſſau ab. 
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Art. IV 

Der größte Theil der Lombardey wird einen eignen 
Staat unter dem Namen der italiaͤniſchen Republik oder 
der lombardiſchen Monarchie bilden, und eine der fran— 
zoͤſiſchen ähnliche Verfaſſung erhalten. Ihre erſte Ma: 
giſtratsperſon wird den Titel eines Oberdogen oder 
Großherzogs der Lombardey führen, und durch die 
Konfulta oder Camera degli Signori für zehn Jahre 
gewählt werden. Wenn dieſe Konſulta aber nach dieſer 
Zeit die erbliche Nachfolge dieſen Staaten angemeſſener 
achten wird, ſo ſoll der Koͤnig von Sardinien oder 
ſeine e Erben dieſe Wuͤrde, bis dahin 
aber einſtweilen die drey vom Pabſte an Frankreich über: 
laſſenen Legationen als Entſchaͤdigung erhalten. Die 
uͤbrigen Angelegenheiten von Italien werden bis zum 
endlichen Frieden verſchoben. 


. 


Für Holland und die Niederlande oder die bata— 
viſche Republik wird man aͤhnliche Anordnungen treffen, 
wie fuͤr Italien, doch mit dem Unterſchiede, daß die 
föderative Verfaſſung darin erhalten werden ſoll. Der 
erſte Staatsbeamte dieſer Republik wird den Namen 
eines Statthalters oder Großpenſionaͤrs tragen. Und 
wenn die Generalſtaaten fuͤr gut finden werden, dieſe 
Wuͤrde erblich zu machen, ſo iſt die Succeſſion davon 
fuͤr das Haus Naſſau ſtipulirt. 


ö 


Die Schweiz oder helvetiſche Republik ſoll eine den 
vereinigten Staaten von Amerika aͤhnliche Verfaſſung 
Pogts Stantin V. B. 3. St. 5 
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erhalten. Sie wird in 12 Kantone getheilt werden, 
doch fo, daß die bisher beſtehenden religioͤſen und 
politiſchen Verhaͤltniſſe nicht geſtoͤrt werden. Ihr 
erſter Praͤſident führt den Namen eines Oberland— 
ammans. 


Art. VII. 


Die Verfaſſung des deutſchen Reichs bleibt, außer 
den oben genannten Abtretungen und einigen dadurch 
bewirkten Saͤkulariſationen in ihrem vorigen Stande. 
Um aber die jetzige Lage der Dinge deſto beſſer erhalten 
zu koͤnnen, haben die beyden Reichsvikartii, nämlich der 
Kurfuͤrſt von Pfalzbayern und Sachſen, ein Veto gegen 
alle den Krieg betreffenden Reichskonkluſa bis zum end— 
lichen Frieden. 


Art. III. 


Die übrigen Difpofitionen des kuͤnftigen Friedens 
werden, ſo viel wie moͤglich, auf den Status quo ante 
bellum angelegt. England wird daher alle ſeine waͤh— 
rend dem Kriege gemachten Eroberungen, ausgenommen 
Ceylon und die Trinitatsinfein an ihre reſpektiven De 
ſitzer ante bellum wieder herausgeben. 


AF. IX: 


Um dieſe Praͤliminaͤrdiſpoſitionen in Wirkſamkeit 
zu bringen, werden Frankreich, Oeſterreich, Rußland, 
Preußen und Englaud wechſelſeitig gemiſchte Garniſonen 
in die Veſtungen der eroberten Laͤnder verlegen; und in 
irgend einer dem Friedensgeſchaͤfte angemeſſen gelegenen 
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Stadt einen Generalkongreß aller dabey intereſſirten 
Staaten und Maͤchte veranſtalten. 

Dieſes find die Artikel, worauf man ein neues 
Gleichgewicht in Europa gruͤnden zu koͤnnen, fuͤr 
wahrſcheinlich hielt. Frankreich konnte wenigſtens zu 
der Zeit nicht fordern, daß man ihm die Herrſchaft 
uͤber Italien, die Schweiz, das linke Rheinufer, die 
Niederlande und Holland zugeſtehen werde; indem 
dieſe Laͤnder groͤßtentheils von den vereinigten Armeen 
wieder erobert waren. Die übrigen großen Maͤchte in 
Europa konnten aber auch nicht an Frankreich die Ent— 
ſagung aller ſeiner Eroberungen begehren, indem ſie 
bisher Polen unter ſich getheilt, die Tuͤrkey geſchmaͤlert 
und in andern Gegenden große Vortheile erhalten hatten. 
Aber durch obige Vorſchlaͤge haͤtten die das politiſche 
Syſtem und Gleichgewicht von Europa konſtituirenden 
Staaten groͤßtentheils ihre vorige Selbſtſtaͤndigkeit und 
eine regelmaͤßigere, ihrem Geiſte angemeſſene Verfaſſung 
erhalten; und jeder der Maͤchtigen waͤre nicht ohne 
Acquiſition vom Kampfplatze getreten. 

Indeſſen wollte es das Schickſal, daß das Fünftige 
Jahr 1800 alle dieſe dem Frieden fo guͤnſtige Verhaͤlt— 
niſſe wieder zerreißen ſollte. Rußland trat von der Ver— 
bindung Oeſterreichs ab, und befoͤrderte die franzoͤſiſchen 
Vortheile. Der Koͤnig von Preußen beharrte auf ſeiner 
Neutralitaͤt, und England legte dem Frieden neue Hin— 
derniſſe in den Weg. Die Angelegenheiten von Europa 
ſollten nur durch Uebermacht entſchieden werden. 

Da bey der gluͤcklichen Stellung der kriegfuͤhrenden 
Mächte im Jahre 1799. der Friede nicht zu Stande kam; 
ſo wollen wir auch die Operationen vom Jahre 12800 
noch kurzlich beyfuͤgen, um zu bemerken, was man von 
oͤſterreichiſcher Seite hätte thun koͤnnen, und worin 
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eigentlich das Unglück dieſer Macht in dieſem Feldzuge 
ſeinen Grund hatte. 

Da die Ruſſen jetzt die kaiſerliche Armee verlaſſen 
hatten, ſo war der im vorigen Jahre auf beſtaͤndige 
Angriffe angelegte Plan jetzt mehr in einen vertheidigen— 
den verwandelt worden. Es waͤre aber den oͤſterreichi— 
ſchen Operationen ſehr nachtheilig geworden, wenn man 
auf allen Punkten blos vertheidigend zu Werke gehen 
wollte. Man mußte daher nur einen Theil nach dieſem 
Syſteme operiren laſſen, mit dem andern aber die 
Angriffe fortſetzen. 

Wenn man die Stellung der beyderſeitigen Armeen 
zu Anfang des Feldzugs vom Jahre 1800, beſonders 
nach der Einnahme von Genua betrachtet; ſo ergiebt es 
ſich, daß die beyden Fluͤgel der oͤſterreichiſchen Armee 
in Schwaben und Italien im Zuſtande der Vertheidi— 
gung mußten gelaſſen werden, indeſſen das Centrum 
alle Kräfte aufbot, die Franzoſen aus der Schweiz zu 
treiben. Denn ſo lange dieſes von der Natur befeſtigte 
und gerade auf dem Mittelpunkte der franzoͤſiſchen 
Linie hervorſpringende Land in den Händen der Feinde 
blieb, konnten ſich die oͤſterreichiſchen Armeen weder in 
Deutſchland noch in Italien ſichere Vortheile ver— 
ſprechen. 

Der rechte Fluͤgel der Kaiſerlichen hatte in Deutſch— 
land gegen einen durch den Rhein gebildeten Winkel zu 
fechten, deſſen Spitze bey Baſel endigte, und deſſen 
Schenkel durch dieſen Fluß und eine Menge Feſtungen 
gedeckt waren, welche von Maynz bis Schafhauſen den 
Franzoſen geſicherte Uebergaͤnge zuließen. Dieſer Fluͤgel 
war alſo nach der Natur des Winkels auf beyden Flau— 
ken bedroht. Da indeſſen der Schwarzwald und die 
engen Paͤſſe des Kniebis und Hoͤllenthals ꝛc. fein Cen— 
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trum ſicherten, ſo mußte er alle feine Stärke auf feine 
Flanken werfen, und von dieſen aus befonders die 
Uebergaͤnge der Franzoſen bey Maynz, Kehl und Schaf— 
hauſen beobachten. Zu gleicher Zeit mußte er ſich im 
Vorarlbergiſchen mit der Tyroler Armee in genaueſter 
Verbindung halten, damit er von dieſer Seite nicht 
abgeſchnitten oder umgangen werden konnte. Die 
Iller und der Lech gaben ihm einen Schutz im 
Ruͤcken. Auch durfte er den Neckar und Mayn nicht fo 
ganz preißgeben; die Veſtungen Philippsburg, Ulm 
und Wuͤrzburg erhoͤheten ſeine Staͤrke im Ruͤcken und 
den Flanken. 

Der linke Fluͤgel der Kaiſerlichen in Italien mußte 
ſich noch mehr auf der Vertheidigung erhalten als der 
rechte; denn ſolange die Schweiz nicht erobert war, 
konnte man an keine ſicheren Fortſchritte auf dieſem Theile 
des Kriegstheaters hoffen. Die Zugaͤnge franzoͤſiſcher 
Seits auf dieſen Fluͤgel waren die beſchwerlichen Wege, 
welche über den Gotthard, Simplon und kleinen 
Bernard nach dem Mailaͤndiſchen ehe das Thal 
von Aoſta und Suſa von Savoyen her; die verſchiedenen 
Wege, welche ſich aus dem Thale von Pregelas, von 
Briancon uͤber den Mont Genevre, und von Embrun 
uͤber den Mont Viſo in der Ebene von Pignerol verei— 
nigen; endlich die Straßen von Chateaux Dauphin und 
von Demont an die Stura hinab. Alle dieſe Wege ſind 
ſehr beſchwerlich und mit kleinen Veſtungen beſetzt, wo 
alſo dem Feinde leicht große Hinderniſſe entgegen geſtellt 
werden konnten. Die Schloͤſſer und Veſten Fuentes, 
Bard, Jurea, Suſa, Mirabouc, Chateaux Dauphin und 
Demont ꝛc. von gehörigen Abtheilungen unterſtuͤtzt waren 
vortreffliche Vorpoſten; ſie waren von den Veſtungen 
Turin, Coni, Ceva, Aqui, Tortona und Alleſſandria 
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unterſtuͤtzt, und hatten betrachtliche Fluͤſſe, als den Tanaro, 
Po und Teſſin im Ruͤcken. Hauptſaͤchlich aber mußte 
man die rechte Flanke dieſes Fluͤgels durch Behauptung 
von Graubünden ſchuͤtzen, damit fie nicht über den Ber: 
nard und Gotthard umgangen, und ſo von Tyrol 
abgeſchnitten werden konnte. 

Wenn auf dieſe Weiſe die beyden Fluͤgel der kaiſer— 
lichen Armee geſichert waren, fo mußte der Hauptangriff. 
vom Centrum aus auf die Schweiz gehen. Der linke 
Fluͤgel der in Schwaben ſtehenden Oeſterreicher, unter— 
ſtuͤtzt von den Truppen im Vorarlbergiſchen mußte ſich 
der Bruͤcke von Schafhauſen bemaͤchtigen, von da in die 
Gebirge von St. Gallen eindringen, um ſo die am 
Rhein ſtehenden Franzoſen auf ihre vorige Stellung bey 
Zuͤrch zwiſchen die Seen zurück zu zwingen. Hier mußte 
eine neue Schlacht verſucht, oder der Feind durch Flan— 
kenoperationen vom Gotthard und Rheinfelden her an 
ſeine Grenze geworfen werden. Die Deutſchen wuͤrden 
dadurch eine vortheilhafte Stellung vom Gotthard herab 
hinter der Aar, und den dieſen Fluß begleitenden 
Gebuͤrgen und Seen erhalten haben. Ihre Vorpoſten 
konnten dann bis ins Baſeliſche und Freyburgiſche vor— 
rücken , und die Flanken decken. 

Nach dieſen gluͤcklichen Operationen hätte man von 
neuem vom Frieden ſprechen koͤnnen: allein da die Fran— 
zoſen auch nach ſo großem Verluſte noch nicht den Rhein, 
und keinen Theil ihres Gebiets verlohren hatten; ſo 
würden die Bedingniſſe wohl nicht viel mäßiger ausge: 
fallen ſeyn, als am Ende des vorigen Feldzugs. Die 
durch die vielen Siege und Eroberungen geſchwaͤchten 
kaiſerlichen Armeen mußten alſo in dem dritten Feldzuge 
uͤber die piemonteſiſchen Alpen und den Rhein gehen, 
dort die großen Hinderniſſe der Natur, hier jene der 
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Kunſt, die Veſtungen, erſteigen, und fo ihr Glück auf 
dem franzoͤſiſchen Boden verſuchen. 

Das Schikſal wollte es anders. Bonaparte 
gieng über die Alpen, wodurch der linke, und Moreau 
über den Rhein, wodurch der rechte Flügel von dem 
kaiſerlichen Mittelpunkte getrennt wurde. Jener lieferte 
die Schlacht bey Marengo, dieſer bey Hohenlinden. 
Der Friede von Lüneville war die Folge davon. 
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I: 


Ueber die 


Veraͤnderungen der Nationalkraͤfte 
ſeit der erſten Theilung von Polen. 


Toute grandeur, toute force, toute puissance 
est relative. II faut bien prendre garde qu’en cher- 
chant à augmenter la grandeur reelle, on ne dimi- 
nue la grandeur relative, 


Montesquieu. 
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Grose und Volksmenge ſind zwar kein ganz richtiger 
Maaßſtab zur Beurtheilung der wirklichen Kraͤfte eines 
Staates: allein jetzt, wo die großen Mächte Europens 
ſich zu erweitern trachten, ſobald ein Staat der erſten 
Groͤße Zuwachs an Flaͤchenraum und Menſchen erhaͤlt; 
im Augenblicke, wo Rußland ſich als großmuͤthige 
Vermittlerin oder Schüßerin des Gleichge— 
wichts aufſtellt, und Frankreich ſich erbietet, alles 
auf den alten Fuß zu ſtellen, wenn die europaͤi— 
ſchen Staaten in jene Verhaͤltniſſe wieder kommen wuͤr— 
den, in welchen ſie vor der erſten Theilung von Polen 
1 Dieſer Aufſatz iſt nicht von dem Herausgeber dieſer Zeit; 


ſchrift, kann aber doch als eine Fortſetzung des erſten 
Stücks des vorigen Heftes angeſehen werden, 


Pogts Staaten V. B. 2, St. 6 


74 


ſtanden; iſt es wohl nicht unintereſſant, den Zuſtand 
der europäifchen Staaten vor dieſer Theilung mit dem 
dermaligen Zuſtande zu vergleichen. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß hier nur von den fuͤuf großen Maͤchten die 
Rede iſt, von welchen das Schickſal oder die Freyheit 
Eucopens abhängt; es verſteht ſich ferner, daß bey der 
Volksmenge der alten Staaten nicht jene, welche ſie vor 
der Theilung von Polen hatten, ſondern die dermalen 
beſtehende bemerkt iſt, indem man annehmen kann, 
daß die Volksmenge, auch ohne die neu hinzugekomme— 
nen Eroberungen in eben dem Maaße gefallen oder geſtie— 
gen waͤre. Wir wollen nun mit Frankreich den Anfang 
machen. 


Die alte franzoͤſiſche Monarchie hatte vor der Thei' 
lung von Polen, nach Beaufort, mit Einſchluß von Kor— 
fifa einen Flaͤchenraum von 27490 franzöfifchen Quadrat: 
Lieues. Necker nimmt ohne Korfifa 26951 TI Lieues 
an. Rechnet man Korſika hinzu, ſo kommt Neckers 
Angabe um eine — L. mehr. Dieſe 27490 — Lieues 
betragen 98965 geographiſche Quadratmeilen. Nach 
genauen Berechnungen und Karten kann man jedoch mit 
Einſchluß von Korſika mehr nicht als 9616 geographiſche 
Quadratmeilen annehmen, auf welchen dermalen etwa 
25, 230500 Menſchen leben. In Oſtindien waren Frank— 
reichs Beſitzungen von nicht ſonderlicher Bedeutung; es 
hatte zwar durch den Pariſer Frieden Pondichery wieder 
erhalten, aber ſein politiſches Anſehen auf den Kuͤſten in 
Oſtindien war geſchwaͤcht, wo nicht ganz verlohren. In 
den afrikaniſchen Gewaͤſſern beſaß es Isle de France und 
Bourbon, und an den Weſtkuͤſten von Afrika hatte es 
noch einige Beſitzungen. In Weſtindien hatte es durch 
den nämlichen Feieden verſchiedene treffliche Inſeln und 
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auf dem Kontinent von Nordamerika alle ſeine Beſitzun— 
gen verlohren. Inzwiſchen hatte es noch maͤchtige Nie— 
derlaſſungen in Weſtindien. Man ſchaͤtzte die Volkszahl 
auf den verſchiedenen Inſeln auf 650000 Seelen, worun— 
ter 550000 Negern. Dieſe Kolonien verſchafften ihm einen 
ſehr ergiebigen Handel. Bey der Theilung von Polen 
blieb Frankreich ein ruhiger Zuſchauer, und es ſchien ſich 
in der Folge hinlaͤnglich durch den Verluſt entſchaͤdigt zu 
haben, welchen es ſeinem Rivalen, Grosbrittanien, 
durch die Freymachung der brittiſchen Kolonien in Nord— 
amerika beygebracht hatte. Für den ungeheuren Auf: 
wand gewann es Tabago, eine freyere Schifferey bey 
Terre neuve, Senegal und Goree in Afrika, und einen 
kleinen Diſtrikt bey Pondichery. Auch dieſe nicht ſehr be— 
deutenden Vortheile verſchwanden durch den bald darauf 
folgenden Handelsvertrag mit Grosbrittanien, verbunden 
mit ſchlechter Haushaltung und ungeheuren Schulden, 
fo ſehr, daß dieſes große Reich, vor dem ſchon mehr 
als einmal Europa gezittert hatte, in eine politiſche Ohn— 
macht verſank. Nur der alte furchtbare Name konnte 
noch dann und wann einigen Einfluß verſchaffen. Die 
Revolution, von der man ſich Frankreichs gaͤnzliche Ver— 
nichtung verſprach, ward nun ſelbſt die Quelle der außer— 
ordentlichen Vergroͤßerung, die dieſes Reich ſeitdem, 
und zwar ſo ſchnell erhalten hat. Es eroberte und behielt 
die geſammten oͤſterreichiſchen Niederlande, das Biß— 
thum Luͤttich nebſt Stablo und Malmedy, die ſonſt ſoge— 
genannten Kurfürſtenthuͤmer oder alles Land auf dem 
linken Rheinufer, das Bisthum Baſel mit den Bundes— 
laͤndern, die Staͤdte Biel und Muͤhlhauſen, die Stadt 
und das Gebiet von Genf, das hollaͤndiſche Flandern, 
Geldern, Limburg, Maſtricht, Venlo und Zugehoͤr, 
Avignon und Venaiſſin, Savoyen, die Grafſchaft Nizza, 
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ganz Piemont und alle italiänifche Staaten des Königs 
von Sardinien, die Inſel Elba, die Herzogthümer 
Parma und Piazenza, und Genug mit ſeinem ganzen 
Gebiete. Der Flächeninhalt aller dieſer Eroberungen 
wird von 2200 bis 2400 Quadratmeilen angenommen, 
ſo daß man fuͤr das unmittelbare Gebiet von Frankreich 
12000 Quadratmeilen annehmen kann. Die Volksmenge 
der Eroberungen wird aufs Millionen Menſchen geſchaͤtzt, 
fo daß nach Schaͤtzungen überhaupt über 55 Millionen 
unmittelbarer Einwohner herauskommen. Nach den 
bekannt gemachten franzoͤſiſchen Volkszaͤhlungen aber 
kommen, wenn man alle einzelne Departements, das 
Genueſiſche, Parma und Piazenza dazu rechnet, nahe an 
56 Millionen Menſchen heraus; ſo daß man auf jede 
Quadratmeile beynahe 5000 Menfchen rechnen kann. In 
Weſtindien hat es den wichtigen ſpaniſchen Antheil an 
St. Domingo gewonnen; indeſſen iſt nicht zu laͤugnen, 
daß, ohne den Abfall der Regern auf St. Domingo noch 
in Anſchlag zu bringen, faſt der ganze Kolonialhandel 
Frankreichs zernichtet iſt. In den oſtindiſchen Gewaͤſ— 
fern kann es nur von den Inſeln Frankreich und Reunion 
(Bourbon) aus den brittiſchen Handel beeintraͤchtigen; 
aber es hat allen ſeinen Einfluß bey den indiſchen Fuͤrſten 
verlohren. In Weſtindien hat es noch anſehnliche Befizs 
zungen, aber es kann fie wegen der brittiſchen Uebermacht 
zur See nicht gehoͤrig nutzen. Sie bleiben indeſſen doch 
immer noch von hoher Wichtigkeit, wenigſtens fuͤr die 
Folge und in ſo fern, als Großbrittanien vielen Auf— 
wand machen, viele Kräfte anſtrengen muß, um fie der: 
malen für Frankreich minder nutzbar zu machen. Ich werde 
hierauf, ſo wie auf die ſpaniſchen und bataviſchen außer— 
europaͤiſchen Beſitzungen bey Großbrittanien zuruͤck— 
kommen. 
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So ſchwach aber Frankreich in dieſen Gegenden iſt, 
um ſo ſtaͤrker iſt es auf dem Kontinent, theils durch die 
von ſeinen Winken gaͤnzlich abhaͤngende, es umgebende 
Staaten, theils durch ſeine Allianzen. Spanien mit 
einem Flaͤcheninhalt von etwa 9042 Quadratmeilen (mit 
den Inſeln im Mittelmeere) und gegen 11 Millionen 
Menſchen iſt im engſten Bunde, und nicht wahrſchein— 
lich, daß es je davon abgeriſſen werden kann. Dieſes 
Reich haͤlt, im Bunde mit Frankreich, Portugal mit 1806 
Meilen und 38, 200000 Menſchen im Schach, fo daß 
es fuͤr Grosbrittanien eine Null iſt, und von demſelben nur 
mit großer Anſtrengung erhalten werden kann. Zu Gebote 
ſtehen Frankreich und ſind gewiſſermaßen als Beſtand— 
theile anzuſehen: 1) die bataviſche Republik mit 515 — 
Meilen und 1, 900000 Seelen; 2) die helvetiſche Repu— 
blik mit 720 — Meilen und 1,800000 Seelen; 83) die 
Republik Wallis mit 86 — Meilen und 126000 Seelen. 
4) Das Königreich Italien mit 780 Quadratmeilen und 
5,6000000 Seelen ſteht unter dem Beherrſcher Frankreichs, 
und ſoll nach der Konſtitution bey deſſen Blutsverwand— 
ten bleiben; 5) Das jetzige Fürſteuthum Lucca mit 25— 
Meilen und 120000 Einwohnern, ſteht unter Frankreichs 
Herrſchaft, da ſein Fuͤrſt ohne den Kaiſer nichts thun 
darf. Und hierzu kommt noch das Fuͤrſtenthum Piom— 
bino, wichtig wegen Proviantirung der Inſel Elba. 
Nur noch drey ſelbſtſtaͤndige Staaten find in Italien, 
naͤmlich Hetrurien, der Kirchenſtaat und Neapel. Alle drey 
ſind von aller unmittelbaren Huͤlfe vom Kontinent abge— 
ſchnitten; und da Hetrurien und der Kirchenſtaat (zuſam— 
men hoͤchſtens 900 — Meilen mit 2,8900000 Seelen alle 
Augenblicke mit einer Invaſion bedroht ſind, und ver— 
nichtet werden koͤnnen; ſo kann man ſie ebenfalls als ganz 
abhaͤngig von Frankreich anſehen. Neapel (ohne Sizi— 
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lien) mit etwa 1450 Quadratmeilen und 5 Millionen 
Menſchen iſt zwar ebenfalls von aller unmittelbaren Ver— 
bindung mit dem Kontinent abgeſchnitten: allein theils 
hat es für ſich ſchon mehr Kräfte, auch leichter Huͤlfe von 
Rußland und Grosbrittanien zu erwarten; theils iſt es in 
jedem Falle auf ſeiner Inſel ſicher, ſo lauge Großbritta— 
niens Flotten im Mittelmeere, und Malta in ſeinen Haͤn— 
den iſt. Wiewohl nun auch hierher Frankreich ſeinen 
großen Einfluß hat, und Neapel ſtets eine ſo große Macht 
fuͤrchten muß; ſo iſt es doch wenigſtens nicht ganz depen— 
dent, und unter allen italiaͤniſchen Staaten der einzige, 
welcher noch einige Selbſtſtaͤndigkeit hat, oder der noch 
einige auswaͤrtige Huͤlfe erwarten kann. Neapel ſteht 
noch in einem etwas beſſern Verhaͤltniß als Portugal. 
Rechnet man obige Angaben zuſammen, ſo giebt dieſes 
fuͤr Frankreichs Macht folgende Ueberſicht: 


Flächeninhalt Volksmenge. 


— Meilen. 
Frankreichs unmittelbares Gebiet 12000 56,000000 
Von Frankreich find dependent 2224 7,746000 
Frankreichs Grundmacht .. 14124 4, 746000 


Hierzu kann Spanien als im engſten Bund betrach— 
tet werden, ſo daß man Frankreichs dermalige Macht 
mit 23166 II Meilen und 547/4600 Seelen annehmen 
kann. Es toͤdtet dabey gaͤnzlich oder haͤlt in Reſpekt 
4276 I Meilen und 12 Millionen Seelen. 


Im letztern Falle befinden ſich auch alle anliegende 
deutſche Staaten, ja mehr als die Haͤlfte des fuͤrſtlichen 
Deutſchlands. Beym Ausbruche des Krieges koͤnnen 
die meiſten ohne Schwerdtſtreich genommen, und zum 
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Schauplatze des Krieges gegen Defterreich oder Preußen 
gemacht werden, ehe dieſe nur im Stande ſind, einige 
wirkſame Hülfe zu ſenden; wenigſtens wird es (ohne 
Oeſterreich oder Preußen) kein einziger der deutſchen 
Fuͤrſten wagen, ſich bey einem Ausbruche des Kriegs 
gegen Frankreich herauszuſtellen. 


Vergleicht man Frankreichs dermalige Grundmacht 
{ohne alle Bündniſſe u. ſ. w.) mit derjenigen, welche es 
vor der Theilung von Polen hatte; ſo gewann es in 
kurzem Zeitraum 5808 — Meilen mit 18,515500 Seelen. 


Oeſterreichs Grundmacht vor 1772 beſtand in 
hoͤchſtens 9500 — Meilen mit hoͤchſtens 18 Millionen 
Menſchen. Hiebey ſtand aber beynahe ganz Italien unter 
ſeinem alleinigen Einfluſſe, theils indem mehrere Fuͤr— 
ſtenthuͤmer in den Haͤnden oͤſterreichiſcher Prinzen entwe— 
der waren oder (Modena) doch kommen mußten; andere 
im engſten Bunde durch Blutsfreundſchaft oder Gewalt, 
gewiß nichts ohne Oeſterreichs Willen thun konnten, 
keiner ſtark genug war, um nur eine Diverſion zu machen. 
Wenigſtens die Haͤlfte des fuͤrſtlichen Deutſchlands ſtand 
zur Vertheidigung der Monarchie und ſogar, wie die 
Geſchichte lehrt, zur Offenſive bereit. Polen diente 
zur Schutzwehr gegen Rußland, die Macht der Pforte war 
nicht zu fürchten. Gegen das ſchwaͤchere Preußen ſchuͤtzten 
Gebirge, Feſtungen, konzentrirte Macht des Staates 
und Allianzen. Die ſchwaͤchſte Seite, die Nieberlande, 
hatte Schutz von den Seemaͤchten, und ſelbſt der gaͤnz— 
liche Verluſt hatte nur einen relativen Werth. Seit 
dieſer Zeit hat Oeſterreich gewonnen: Gallizien und Lodo— 
mirien, die Bukowina, den Diſtrikt von Altorſowa, 
Weſtgallizien, das Herzogthum Venedig, das Bißthum 
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Trient und Brixen, durch Kauf u. ſ. w. verſchiedene 
Herrſchaften in Schwaben, und für die Sekundogenitur 
Salzburg, Berchtesgaden, Theile von Paſſau und Eich— 
ſtaͤdt, welche gewiſſermaßen als Beſtandtheile der Mo— 
narchie angeſehen werden koͤnnen. Dagegen hat es ver: 
lohren: die geſammten Niederlande und Falkenſtein, die 
ganze Lombardie und alle italiaͤniſche Beſitzungen jenſeits 
der Etſch, das Frickthal, und hat Breisgau und Orte— 
nau an eine dritte Linie abtreten muͤſſen, die ganz aus 
dem Verbande herausgeriſſen zu ſeyn ſcheint. Gewinn 
und Verluſt abgewogen, beſteht die Grundmacht Oeſter— 
reichs, ſelbſt mit Salzburg, in mehr nicht als 12000 Qua— 
dratmeilen mit 255 Million Menſchen. Sein Gewinn 
alſo ſeit 1772 beſteht in 2500 Quadratmeilen und 73 
Million Menſchen: ſteht mithin blos in Hinſicht des 
Gewinns gegen Frankreich zuruͤck um 8008 — Meilen 
und wenigſtens um 11 Millionen Menſchen. 


Zwar hat Oeſterreich dadurch ſeine Staaten beſſer 
gerundet, und für eine entfernte Provinz, die es nur 
im Bunde mit Frankreich, oder durch die Allianz der 
Seemaͤchte erhalten konnte, die es in oͤftere Kriege ver— 
wickelte, und welche mehr koſtete als ſie ertrug, naͤher 
gelegene, vortreffliche, eintraͤgliche Lande gewonnen, 
die fuͤr den Produktenabſatz des alten Staates von 
hoher Wichtigkeit ſind. Aber es hat allen ſeinen Einfluß 
in Italien verlohren, ſein Anſehen ſelbſt im ſuͤdlichen 
Deutſchland iſt geſchwaͤcht, wo nicht ganz vernichtet. 
Statt daß Frankreich ſonſt nur hoͤchſtens eine Pro— 
vinz wegnehmen, und in das Herz der Monarchie nicht 
eindringen konnte, ohne zuvor neutrale oder verbuͤndete 
Staaten zum Schauplatze des Krieges zu machen, ſteht 
jetzt der Koloß auf zwey Seiten, in Italien und Helve— 
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tien, vor den Pforten der Monarchie, und kann, wenn 
er gluͤcklich iſt, durch Schwaben und Franken nach 
Bayern in das Herz von Oeſterreich eindringen, und 
vor den Mauern Wiens ſich mit den von Italien und 
Helvetien kommenden Armeen vereinigen. In Ruͤckſicht 
der Vertheidigungs- und Angriffspunkte gegen Preußen 
hat ſich zwar die Linie vorzuͤglich ſeit der letzten Theilung 
ſehr veraͤndert; ſo daß bey einem entſtehenden Kriege 
eine groͤßere Maſſe von Streitkraͤften auf beyden Seiten 
erfordert wird: die Vortheile und Nachtheile werden 
jedoch für beyde Staaten ziemlich gleich ſeyn; ja die Vor— 
theile ſcheinen ſogar, genau erwogen, mehr für als gegen 
Oeſterreich zu ſeyn. Von der Pforte hat es zwar an und 
für ſich, wegen ihrer täglich mehr zunehmenden Schwäche, 
immer weniger zu fürchten. Aber eben dieſe zu große 
Schwaͤche, die jetzt vielleicht ein Pfand der Freund— 
ſchaft Rußlands iſt, kann in der Folge, ſelbſt, wenn 
Oeſterreich mit Rußland gleichen Nutzen davon zoͤge, 
oder ziehen koͤnnte, gerade Oeſterreichs Fall beſchleu— 
nigen. 


Ganz anders als gegen Preußen verhaͤlt ſich Oeſter— 
reich gegen Rußland. Vor der Theilung Polens ſtand 
es mit demſelben in keinem unmittelbaren Beruͤhrungs— 
punkte; jetzt iſt fein Nücken gerade in jener Gegend offen, 
wo Rußland feine beſten Streitkraͤfte beyſammen hat, 
oder am ſchnellſten anſammlen kann. Zwar war Ruß— 
land, ſeitdem es im Bunde Europens eine vorwiegende 
Macht wurde, mehr mit als gegen Oeſterreich. Wenn 
es aber, wie kurzlich bey dem Frieden von Luͤneville, mit 
Frankreich Geſetze vorſchreiben wollte; ſo wurden weder 
Oeſterreich noch Preußen beyden verbundenen Maͤchten 
die Waage halten koͤnnen. 
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Preußen hat ſich in einem halben Jahrhundert 
zu einem Staate der erſten Klaſſe hinauf geſchwungen; 
wenigſtens hat es jetzt Kraft genug, um in der großen 
Politik von Europa ein maͤchtiges Wort mit zu ſprechen. 
Vor der eren Theilung Polens hatte dieſer Staat viel— 
leicht kaum 2840 TI Meilen, Provinzen, die von einan— 
der ſehr getrennt lagen, und die dermalen etwa 5 Mil: 
lionen Bewohner haben. Seit dieſer Zeit hat es erwor— 
ben, Weſtpreußen und den Netzdiſtrikt, die fraͤnkiſchen 
Fuͤrſtenthuͤmer, vergröfiert durch Macht und Verträge, 
Danzig, Thorn, Suͤd- und Reuoſtpreußen, Hildesheim, 
Paderborn, einen Theil von Muͤnſter, Erfurt, Eichs— 
feld, mehrere Abſeyen und Reichsſtaͤdte. Dagegen hat 
es Moͤrs, Geldern und einen Theil von Kleve abgetre— 
ten. Dieſen Verluſt abgezogen, hat der Staat dermalen 
einen Flaͤchenraum von etwa 5650 Quadratmeilen und 
9,300000 Einwohner. Sein Gewinn alſo beſteht ſeit der 
erſten Theilung von Polen in 2500 Quadratmeilen, und 
4, 500000 Seelen. Es hat mithin in dieſer Ruͤckſicht 
ſeine Kraft ſeit etwa dreyſig Jahren verdoppelt. An 
Flaͤchenraum hat es gerade fo viel wie Oeſterreich gewon— 
nen, aber mehr als 5 Millionen weniger an Menſchen. 
Dagegen hat es durch die Muͤndungen der Weichſel, 
durch die Verbindung von Oſt- mit Weſtpreußen, durch 
Danzig Vortheile erhalten, deren ſich Oeſterreich durch 
die Erwerbung von Gallizien nicht erfreuen kann. Im 
Grunde duͤrften beyde Staaten gegen einander in eben 
den Verhaͤltniſſen ſtehen, in welchen fie vor Polens Their 
lung waren. In kommerzieller Ruͤckſicht moͤchte ſich der 
Vortheil mehr auf Preußens Seite neigen; der groͤßte 
iſt, daß jetzt in allen Provinzen ein groͤßerer Zuſammen— 
hang iſt. In Anſehung der Graͤnzen hat es zwar jetzt 
weit mehr Beruͤhrungspunkte erhalten als vorher; allein 
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im Kampfe der großen Kontinentalmaſſen wird Preußen 
wohl nicht das Ziel des erſten Angriffes ſeyn. Selbſt 
in dem Falle, wenn Frankreich, Rußland und Oeſter— 
reich ſich verbaͤnden, es und Deutſchland zu theilen; 
würde es den groͤßten Theil des Reiches, Großbrittanien 
mit ſeinem Gelde und ſeinen ſchwimmenden Feſtungen, 
ja Daͤnnemark und Schweden fuͤr ſich haben, und ſo 
ſeine Sache zur Sache der Freyheit Europens gemacht 
werden. Wenn aber im umgewandten Falle ſich beyde 
Hauptmaͤchte Europens gegen Oeſterreich verbinden woll— 
ten, fo bleibt es abermals gewiß: daß es Preußens 
Intereſſe iſt, Oeſterreich nie fallen zu laſſen. Und wenn 
bey einer Theilung ihm die Haͤlfte der Monarchie zu 
Theil würde, fo würde dieſe Eroberung nur dazu dienen, 
die Begierde zur Verſchlingung Preußens zu erhoͤhen, 
und die Ausführung zu beſchleunigen. 


Rußlands Flaͤchenraum iſt noch nicht genug ber 
kannt, und die Varianten hierin ſind ungeheuer; auch 
iſt es ſchwer, hier etwas Gewiſſes zu beſtimmen, beſon— 
ders da die Graͤnzen gegen Perſien noch nicht fixirt find, 
und man nicht weiß, ob man die Steppen der Kirgis— 
koſaken in Anſchlag bingen ſoll oder nicht. Von den 
540000 — Meilen, die man annimmt, kommen 262000 
mit Einſchluß der Eroberungen am Terek auf das aſiatiſche 
Rußland; aber dieſe ungeheure Maſſe hat hoͤchſtens eine 
Bevoͤlkerung von Millionen Seelen. Am beſten bevoͤl— 
kert, gerade vom hoͤchſten Werthe iſt die Provinz Gruſi— 
nien, welche uͤberdieß zu großen Ausſichten gegen Perſien 
und die Beſitzungen der Pforte in Aſien berechtigt. Fuͤr 
die dermaligen Beſitzungen Rußlands in Europa bleiben 
78000 Quadratmeilen, welche zuſammen eine Bevoͤlke— 
rung von 56 Millionen Seelen haben. Man hat freylich 
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oft behauptet, daß ein ſo ungeheurer Raum mit ſo 
wenigen Menſchen für die Ruhe Europens nur wenig 
furchtbar ſeyn koͤnne. Allein die neuere Geſchichte hat 
das Gegentheil gelehrt. Von dem oben angenommenen 
Flaͤcheninhalte kann man etwa 12000 Quadratmeilen 
annehmen, um die ſich Rußland ſeit der erſtern Theilung 
Polens bisher vergroͤßert hat; und auf dieſem Raum 
koͤnnen zwiſchen 9g und 10 Millionen Seelen leben. 
Obwohl nun ein ſolcher Flaͤcheninhalt, wenn er gegen 
das Eismeer hin, oder ſelbſt die Graͤnzen von China 
erworben worden waͤre, vielleicht in gar keine Betrach— 
tung gezogen zu werden verdiente; ſo iſt derſelbe doch 
uͤberaus wichtig, da Rußland hiedurch dem Herzen 
Europens naͤher gekommen iſt. Es wirkt auf Preußen, 
auf Oeſterreich, auf die nordiſchen Reiche und die otto— 
maniſche Pforte; auf letzteres in der Hauptſtadt ſelbſt, 
da es eine große Flotte auf dem ſchwarzen Meere unter— 
hält, und mit dieſer durch die Dardanellen gehen kann, 
um in Griechenland und dem Archipel Geſetze vorzuſchrei— 
ben. Schon hat es in der Siebeninſel-Republik feſten 
Fuß gefaßt, und reicht mit ſeinen Fittichen nach Italien, 
um hier mit Frankreich um die Oberherrſchaft der Welt 
zu kaͤmpfen, oder die Freyheit der kleinern Staaten 
wieder herzuſtellen. Es iſt unangreifbar in feiner Fronte 
und in feinem Ruͤcken, im Suͤden von ohnmaͤchtigen 
oder in Weichlichkeit verſunkenen Voͤlkern begraͤnzt, 
welche weder Muth noch Luſt, und wenn beydes, nicht 
Kraft genug haben, ſich dem „unumſchraͤukten Gebieter 
„des neunten Theils der bewohnbaren Erde, der Schaͤtze 
„Siberiens und hundert harter Nationen zu widerſetzen, 
„welchen Deſertion und Furcht unbekannte Gedanken ſind, 
„deren Schaaren mauerfeſt halten, oder unerreichbar 
ermüden und fliehend verwuͤſten, welche durch Europa 
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„ziehen koͤnnen, ohne Proviant, über die großen Stroͤme 
„ohne Brücken“. An ſeiner rechten Flanke ſtehen zwar noch 
Schweden und Daͤnnemark, dieſes, einſchließlich ſeiner 
deutſchen Beſttzungen, hoͤchſtens mit 9700 — Meilen, 
aber nur mit 25 Million Seelen, jenes mit hoͤchſtens 
14000 Quadratmeilen und 5, 200000 Seelen: aber beyde 
koͤnnen ſich nur mit fremder Huͤlfe gegen Rußland ver— 
theidigen, wenn es ihm Ernſt iſt, ſich von hier aus zu 
erweitern; beyde werden nie eine kraͤftige Diverſion ohne 
Verbindung mit Großbrittanien, Preußen, Oeſterreich, 
und der Pforte machen koͤnnen. Selbſt das ganze ver— 
buͤndete Europa, Frankreich mit eingeſchloſſen, was 
würde es gegen Rußland vermögen? Es würde all fein 
Geld, die Bluͤthe feiner Jugend verſchwenden muͤſſen, 
um dieſem Koloſſe einen Frieden abzugewinnen, deſſen 
Reſultate ſehr unbedeutend ſeyn würden. Der hoͤchſte 
Gewinn koͤnnte die Vernichtung der Flotten, die Ver— 
ſchließung der Dardanellen ſeyn. Von ſeinem Gebiet 
wird ſchwerlich auch nur ein Dorf abgeriſſen werden 
koͤnnen. 


Das infularifche Europa — Grosbrittanien — iſt 
die letzte Macht, welche auf dem großen politiſchen Schau— 
platze auftritt. Sie heißt die Beherrſcherinn der Meere, 
und ſie iſt es. Das Grundgebiet dieſes Staates in 
Europa (ausſchließlich der Kurbraunſchweigiſchen Lande) 
beſteht in 8970 O Meilen, mit etwas mehr als 15 Mil— 
lionen Menſchen. Es erweiterte ſeit der Theilung von 
Polen in Europa ſein Gebiet nur um die Inſel Maltha, 
deren Herausgabe es im Frieden don Amiens zugeſichert 
hatte, und wovon der kuͤnftige Beſitz wenigſtens zweifel— 
haft iſt. Es litt aber einen indirekten Verluſt durch 
Frankreichs Eroberungen in den Niederlanden und am 
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Hheinfrom, in Helvetien und Italien. Es wurde bey: 
nahe von aller direkten Verbindung mit dem Kontinent 
abgeſchnitten, und wird von Frankreich auf ſeinen Inſeln 
ſelbſt bedroht, ſo daß es ungeheure Summen aufbieten 
muß, ſich zu vertheidigen, oder in ſeinem politiſchen 
Anſehen zu erhalten, was es durch feinen Reichthum 
und Handel, durch ſeine Induſtrie und Seemacht, vor— 
zuͤglich ſeit den letzten 50 Jahren des vorigen Jahrhun— 
derts erworben hat. Sein Reichthum beruht aber nicht 
blos auf ſeiner eigenen Induſtrie, ſondern vorzuͤglich 
auch auf dem Handel mit ſeinen Kolonieprodukten. Im 
Jahre 1801 hatte ſich die Ausfuhr der brittiſchen Manu— 
fakturwaaren gegen 1792 um ein Viertel vermehrt, und 
beſtand in 24 Millionen Pfund Sterling; die Ausfuhr 
der Kolonieprodukte hatte ſich gegen das naͤmliche Jahr 
um ein Drittheil vermehrt und beſtand in 30 Mill. Pf. 
Im naͤmlichen Jahre beſchaͤſtigte der brittiſche Handel 
an 18000 Schiffe und mehr als 140000 Seeleute. Welch 
ein Gewerbe? Welch ein Reichthum? Noch keine Nation 
hat dieſen hohen Grad je erreicht! Großbrittaniens Kolo— 
nien ſind unermeßlich. Bey denſelben kommt es nicht 
ſowohl auf Flaͤcheninhalt und Volksmenge an, ſondern 
auf den Reichthum der Kolonien ſelbſt, auf die Leich— 
tigkeit, die Kunſt- und Naturprodukte derſelben abzu— 
ſetzen und auf die Konkurrenz anderer Nationen beym 
Einkauf ſowohl als dem Verkauf der Produkte. Vor 
dem ſiebenjaͤhrigen Kriege beſtanden die Beſitzungen der 
engliſch-oſtindiſchen Kompagnie blos in befeſtigten Han— 
delslogen, die groͤßtentheils indiſchen Fuͤrſten zinsbar 
waren. Da andere Nationen ebenfalls dergleichen in 
daſigen Gegenden hatten; ſo fand bey dem Einkauf 
ſowohl als beym Verkauf eine große Konkurrenz Statt, 
oder, wenn man ſich ſo ausdrucken darf, es beſtand ein 
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hollaͤndiſch-oſtindiſchen Kompagnie nicht zerſtoͤren konnte. 
Der fuͤr Brittaniens Seemacht ſo glorreiche Krieg von 
1756 — 1763, der Untergang oder die Vertheilung des 
mogoliſchen Reiches und die Nachlaͤßigkeit der Franzoſen 
in jenen Gegenden zerſtoͤrte dieſes Gleichgewicht. Aus 
Faktorien und Handelslogen wurden ſelbſtſtaͤndige Staa: 
ten, welche den indiſchen Fuͤrſten nicht nur den bisheri— 
gen Tribut verweigerten, ſondern mit jedem Jahre ſich 
erweiterten, und eben jene Fuͤrſten zu Vaſallen machten, 
denen ſie noch kurz vorher fuͤr die Erlaubniß indiſche 
Waarenzu holen und europaͤiſche zu bringen, nicht unbe: 
trächtliche Abgaben gezahlt hatten. Härten die Franzoſen 
die Einſicht, die Macht oder den Willen gehabt, ſich der 
indiſchen Fuͤrſten gegen die Kompagnie anzunehmen, ſo 
wuͤrden die Sachen nie ſo weit gediehen ſeyn. Unter 
allen indiſchen Staaten waren Myſore und die Maratten 
noch die einzigen, welche ſich der Kompagnie widerſetzen 
konnten. Aber beyde hatten einen ſo unwiderſtehlichen 
Haß gegen einander, daß ſie, ſtatt gegen den gemein— 
ſchaftlichen Feind gemeine Sache zu machen, vielmehr 
unpolitiſch genug darauf ſannen, ſich zu Grunde zu 
richten. Die Kompagnie benutzte dieſen Hader vortreff— 
lich. Sie lockte die Maratten durch Verſprechungen, 
Theil an der Beute von Myſore zu haben, ſich mit ihnen 
gegen dieſes Land zu verbinden. Myſore fiel, die 
Maratten erhielten einen großen, die Kompagnie zwar 
nur einen kleinen Theil, aber gerade den vortheilhafte— 
ſten, weil Bombai und Madras nun in direkte Kom— 
munikation kamen. Noch ſind keine ſechs Jahre ſeit der 
letzten Theilung von Myſore verfloſſen, und ſchon fühlen 
die Maratten die Folgen ihres unpolitiſchen Betragens. 
Sie ſind an der Reihe aller der Staaten, die aus Fury 
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ſichtiger Politik ſich in Theilungsprojekte mit groͤßern 
Staaten einlaſſen. Sie ſind von der engliſch-oſtindiſchen 
Kompagnie mit Krieg uͤberzogen; ſchon iſt vom oͤſtlichen 
Reiche ein großer Theil abgeriſſen, und wahrſcheinlich 
wird in wenigen Jahren ihr Schickſal das naͤmliche ſeyn 
wie jenes von Myſore und Karnatik. Die dermaligen 
Beſitzungen der Britten, welche unmittelbar den Praͤſi— 
dentſchaften unterworfen find, betragen gegen 18000 Qua- 
dratmeilen mit ungefähr 25 Millionen Menſchen; die 
Gebiete der ihnen zinnsbaren Fuͤrſten betragen gegen 
12000 Quadratmeilen mit ungefaͤhr 18 Millionen Seelen. 
Fallen die Maratten ganz, deren Staat auf 28000 Qua— 
dratmeilen berechnet wird, und machen die Britten 
ſich dieſelben zinsbar, oder vereinigen mehrere Provin— 
zen mit ihrem alten Gebiete; fo wird es allen übrigen 
zur See handelnden Nationen unmoͤglich ſeyn, unmittel— 
bares Verkehr nach Indien zu treiben, was ohnehin 
ſchon jetzt ſehr beſchraͤnkt iſt. Der Gewinn von Ceylan, 
der Vielen unbetraͤchtlich geſchienen hat, iſt in Hinſicht 
der Haͤfen außerordentlich, und wahrſcheinlich der Anfang 
zu den kuͤnftigen Eroberungen der bataviſchen Kolonien. 
Ob uͤbrigens das brittiſche Reich in Indien nicht in ſich 
ſelbſt den Grund feines künftigen Untergangs mit ſich 
fuͤhrt, oder ob nicht die Koͤnige am Ganges einſt und 
vielleicht bald den Koͤnigen an der Themſe Geſetze vor— 
ſchreiben, gehoͤrt nicht hierher. 


Auf dem feſten Lande von Nordamerika haben die 
Britten durch den Frieden von Verſailles ihre beſten Kolo— 
nien, die jetzigen vereinten Staaten, verlohren. So 
gewiß man nun auch glaubte, daß Englands Macht 
dadurch tiefe Wunden erhalten habe: ſo hat doch die 
Zeit gelehrt, daß ihr Handel nichts verlohren; ja, wie 
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mehrere engliſche Politiker behaupten, eher nach feiner 
wahren Beſchaffenheit eben dadurch gewonnen hat. In 
Weſtindien haben die Britten durch den Frieden von 
Verſailles Tabago verlohren, dagegen aber durch den 
Frieden von Amiens Trinidad gewonnen, und was fuͤr 
ſie mehr als dieſer Gewinn iſt, Frankreichs Kolonien 
find durch innere Unruhen zerrättet, und lange Zeit 
wird erfordert werden, ehe ſie ſich erholen koͤnnen, ſelbſt 
wenn es gelingen ſollte, St. Domingo zu bezwingen. 


Es iſt alſo allerdings nicht zu laͤugnen, daß Groß— 
brittanien in der bemerkten Epoche ungeheure Vortheile 
erworben hat: aber ſeine Beſitzungen in Indien koͤnnen 
in Anſehung von Flaͤcheninhalt und Menſchenzahl durch— 
aus nicht, oder nur in ſo fern es dadurch Gelegenheit 
erhalten hat, ſeine Seemacht zu vermehren, bey einer 
Berechnung der Kräfte Europens in Anſchlag kommen. 
Es iſt in dieſer Hinſicht da, wo es vor der bemerkten 
Epoche ſtand; ja es ſteht vielleicht in Hinſicht der Konti— 
nentalmächte um einen Grad zurück: denn feine wahre 
Staͤrke beruht auf Handlung und Geld. Nun find ihm 
aber zum Abſatz der Waaren ganze Reiche verſchloſſen; 
werden ſie auch durch Schleichhandel eingefuͤhrt, ſo ver— 
mindert ſich doch immer der Abſatz, und was uoch mehr 
iſt, die Vertheurung gewoͤhnt nach und nach ganze 
Klaſſen von Menſchen, eine Menge Artikel entbehren 
zu lernen. Die Revolution im Handel geht mit lang— 
ſamen Schritten, aber der Fall deſſelben iſt gewiß. Am— 
ſterdam und Holland überhaupt geben die Belege. Durch 
Großbrittaniens Vergroͤßerung hat meines Erachtens die 
politiſche Freyheit von Europa nichts zu fuͤrchten. Zwar 
herrſcht es jetzt über unſern Beutel, aber es hängt von 
uns ab, ſie ihren Kaufleuten zu verſchließen. Wir duͤrfen 
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nur jene Entſchluͤſſe faſſen, welche die Einwohner und 
Kaufleute von Philadelphia nahmen, als der Thee mit 
großen Abgaben belegt werden ſollte; das heißt, wir 
duͤrfen uns nur gewoͤhnen zu entbehren. Anders iſt 
es mit den Kontineutalmaͤchten; hier kommt es nicht auf 
entbehren an, ſondern auf dulden. Welche von 
den Kontinentalmächten das meiſte Dulden von uns 
fordern koͤnnen, von uns fordern werden, das kann dem 
denkenden Beobachter ſeiner Zeitlaͤufe nicht leicht ent— 
gehen. 


ib, 


Dererfte Feldzug des 
gegenwärtigen Krieges.“ 


Il y a des moments qui demandent qu'on 
mette toute son activité en jeu, pour en profiter; 
mais il y en a d'autres, ou la prudence veut, qu'on 
reste dans l’inaction, 
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In dem vorigen Hefte zeigte ich meine Beſorgniſſe über 


die Beybehaltung des Friedens, weil die Noten, welche 
beyderſeits gewechſelt wurden, eine gewiſſe Bitterkeit 
verriethen, welche keine Ruhe verſprach; auch waren die 
Punkte, warum man die Waffen ergriff, nicht einmal 
berührt, vielweniger berichtigt. Der Krieg fieng bald 
auf beyden Seiten an, und wurde gleich bey ſeinem Be— 
ginnen mit ſolcher Thaͤtigkeit und Schnelligkeit gefuͤhrt, 
daß man davon wenig Beyſpiele in der Geſchichte hat. 


Es leuchtet aus allen Anſtalten und oͤffentlichen 
Aeußerungen hervor, daß man den Ausbruch deſſelben, 
wenigſtens von franzoͤſiſcher Seite, nicht ſo bald vermu— 
thete. Selbſt nach der bekannten Abrufung des Herrn 
von Novoſilzhof glaubte Napoleon noch nicht an 
eine oͤſterreichiſche Demonſtration. Die Geſinnungen des 


8 2 


Wiener Hofes blieben ſo lange ein Geheimniß, bis man 
an der Bewaffnung nicht mehr zweifeln konnte. Dieſem 
zufolge waren alfo die Vortheile einer reifern Ueberlegung, 
eines lange durchdachten Operationsplanes, und des 
Zuvorkommens auf der Seite der beyden kombinirten 
Kaiſerhoͤfe. Ich ſagte daher in dem vorigen Hefte: 
„Wenn es Oeſterreich wahrhaft Ernſt mit 
dem Kriege iſt, fo müffen feine Generäle 
Feine Zeit verlieren, und noch ehe die fran: 
zoͤſiſchen Heere in Italien, der Schweiz und 
am Rhein ſtark ſind, ſogleich einen Coup 
de maäitre machen, und bis an den Rhein, 
die Schweiz und in Mayland vorzurücken 
ſuchen. 


Es war aber dabey nur zu bedenken, ob ſchnelle 
Operationen auch ſo leicht erſprießlich und moͤglich waren? 
Da ich weder von der Anzahl der beyderſeitigen Truppen, 
noch von ihren geheimen Planen unterichtet war; ſo 
mußte ich mich in meiner Beurtheilung hauptfächlich an 
dem halten, was davon oͤffentlich bekannt wurde, und 
in dem Charakter der ſtreitenden Mächte und ihrer Gene— 
rale ſelbſt gegründet iſt. 


In der am ıöten Auguſt uͤbergebenen franzoͤſiſchen 
Note wird die Anzahl der ſchon damals in Italien ſtehen— 
den Faiferlich söfterreichifchen Armee auf 72,000 Mann 
angegeben; dazu konnten bis zu Ende dieſes Monats 
noch leicht 20,000 gebracht werden. Auf Korfu und der 
Inſeln-Republik ſtunden 18 bis 20,000 Ruſſen; auf 
Malta vielleicht 6000 Engländer: alſo waren ſchon am 
Ende des Monats Auguſt wenigſtens 100,000 Main 
zum Angriffe in Italien bereit. Dagegen ſtunden nach 
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eben dieſer Note nur 50,000 Franzoſen in Italien, wovon 
aber 15,000 in Neapel abgeſchickt wurden. Wenn dieſe 
Angabe ihre Richtigkeit hat, fo konnten in Italien 80 bis 
90,000 Mann gegen 35,000 fechten, und 15,000 in 
Neapel abſchneiden. 


Die in Bayern und Schwaben ſtehende oͤſterreichiſche 
Armee wurde auf 84000 Mann angegeben, und hatt 
50000 Mann Ruſſen zu erwarten: fie konnte zu gleicher 
Zeit an die 50000 Bayern und Schwaben entwaffnen, 
oder auf ihre Seite zwingen. Dagegen ſtunden am[Ende 
des Auguſts noch keine 50000 Mann Franzoſen laͤngs 
dem Rhein hin. Wenn nun letztere auch die Zeit her 
durch ſchnelle Maͤrſche von den Kuͤſten her verſtaͤrkt wur— 
den, ſo konnten die 100000 Ruſſen, welche ſchon früher 
in Gallizien eingeruͤckt waren, ebenfalls an Ort und 
Stelle ſeyn. Wir wollen aber ſehen, ob noch vor der An— 
kunft der beyderſeitigen Verſtaͤrkung, ein großer Schlag 
moͤglich geweſen ſey. 


Nach obigen Augaben nehme ich an, daß zur Zeit, 
als noch der groͤßte Theil der franzoͤſiſchen Truppen ent— 
weder im Innern ihres Landes, oder an der Nordkuͤſte 
ſtanden, die Oeſterreicher ſchon mit 84000 Mann ſchier 
an den Rhein und mit 72000 an die Etſch vorgeruͤckt 
waren, welche an die 80000 Mann RNuſſen und Englaͤn— 
der in Italien, und wenigſtens 50000 Rufen in Deutſch— 
land zur Unterſtuͤtzung hatten; dagegen ſtunden 50000 
Franzoſen in Italien und ohngefaͤhr eben fo viel längs 
dem Rhein hinauf. Auf dieſe Truppenzahl und Vor— 
ſchritte mußte man gegen einen ſchnellen und verwegenen 
Feind auch einen ſchnellen und verwegenen Angriffsplan 
bauen. Ich ſagte daher in dem vorigen Hefte: „Wenn 
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„es den Kaiſerhoͤfen mit dem Kriege Ernſt iſt, muͤſſen fie 
„keine Zeit verlieren, ſondern ſogleich einen Coup de 
„maitre machen, und ihre erſte Stellung längs dem 
„Rhein hinauf durch die Schweiz, über den 
„Gotthard, und wenns moͤglich wäre, auch Über den 
„Simplon durch Italien bis nach Genua nehmen. 
„Ich gab in Kürze die Operationslinien ohngefaͤhr folgen: 
„dermaßen an. 


„Der rechte kaiſerlich⸗oͤſterreichiſche Flügel in Schwa— 
„ben fucht über den Rhein zu gehen, und die jenſeits 
„ dieſes Fluſſes gelegenen Veſtungen zu bedrohen; wäh: 
„rend die heranruͤckenden Ruſſen den Marſchall Ber— 
„nadotte im Schach halten, und dieſe Operation un: 
„ terſtuͤtzen. Das Centrum in Tyrol geht durch Gran: 
„ buͤndten über den Spluͤgen, Gotthard oder gar uͤber 
„den Simplon dem Feinde in den Ruͤcken, und nimmt 


„oder bedroht alle piemonteſiſche Veſtungen. Die Eng: 


„länder kommen zur See und ſuchen ſich mit den vorruͤk— 
„ kenden Oeſterreichern in Genua und zwiſchen den Apen— 
„ninen zu vereinigen; indeſſen der linke Flügel über den 
„Mincio ſetzt, Mantua blokirt, durch die von Korfu 
„ kommenden Ruſſen verſtaͤrkt, die Franzoſen in der 
„Lombardey in die rechte Flanke nimmt, und jene in 
„Neapel gaͤnzlich abſchneidet.“ 


„Waͤhrend dieſen Vorfaͤllen in Deutſchland und Italien 
„mußten die Englaͤnder, Schweden und Ruſſen die Kuͤſten 
„von Holland bis Breſt bedrohen, um die franzoͤſiſchen 
„Heere entweder an der Kuͤſte zu halten, oder doch verle— 
„gen zu machen. Durch dieſe Operationen wäre der franz 
„ zoͤſiſche rechte Fluͤgel in Italien gezwungen worden, ent 
„weder die Apenninen und piemonteſiſchen Veſtungen 
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„Preiß zu geben, oder fich von einer überlegenen feind: 
„lichen Armee unter dem Erzherzog Karl auf dem Ruͤck— 
„zuge verfolgen zu laſſen; und der hinter dem Rhein 
„ ſtehende franzoͤſiſche linke Flügel war nicht ſtark genug, 
„ alle laͤngs dieſem Fluſſe bedrohten Veſtungen zu beſetzen: 
„er durfte es alſo ohne die von den Kuͤſten herkommenden 
„Truppen nicht wagen, uͤber den Rhein zu ſetzen, oder 
„dem in Italien im Ruͤcken angegriffenen rechten Fluͤgel 
„zu Huͤlfe zu eilen. Wäre nun auch dieſer Plan nicht ger 
„lungen, ſo gab ich die fernere Sicherheitslinien an.“ 


Wir wollen nun ſehen, wie wirklich operirt wurde. 
Nach aller Anzeige ſcheint es, daß der Plan der kombi— 
nirten Kaiſerhoͤfe war, ſich in Deutfchland vertheidigend 
zu halten, und den Hauptſchlag nach Italien zu unter— 
nehmen. Die Oeſterreicher drangen daher nicht weiter 
als Schwaben vor, nahmen eine Stellung hinter der 
Donau und Iller, um ſich mit Tyrol in Verbindung zu 
halten, zogen aber den groͤßten Theil ihrer Truppen nach 
Italien, wo vermuthlich auch die Hauptarmee der Ruſſen 
erwartet wurde, und der Held Karl Oberfeldherr war. 
Dieſem Plane gerade entgegen operirte der franzoͤſiſche 
Kaiſer. Er ſchickte dem Maſſena gerade fo viel Trup— 
pen, als er entbehren konnte und noͤthig zu ſeyn glaubte, 
das mit Fluͤſſen und Veſtungen durchſchnittene Italien zu 
vertheidigen, und warf die Hauptſtaͤrke des franzoͤſiſchen 
Heeres, welches auch zu gleicher Zeit dem deutſchen 
Kriegsſchauplatze am naͤchſten war, auf die oͤſterrei— 
chiſch- deutſche Armee. 


Beym Anfange des Krieges waren noch die Ruſſen 
zu weit hinter dem oͤſterreichiſchen rechten Flügel, als 
daß fie ihn gehörig unterſtuͤtzen konnten. Die Stellung 
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der Oeſterreicher war alſo für einen lebhaften und ent— 
ſcheidenden Angriff zu weit zuruͤck, und fuͤr eine ſichere 
Vertheidigung zu weit vorgeſchoben. Sie war längs der 
Iller an Tyrol angelehnt, durch dieſen Fluß, Ulm, 
Memmingen und den Konſtanzer See in der Fronte und 
linken Flanke nicht wohl anzugreifen. Napoleon 
legte alſo feinen Angriffsplan auf deſſen rechte Flanke 
an der Donau an, welche durch Franken umgangen wer— 
den konnte. Schon ehe die Franzoſen uͤber den Rhein 
gegangen waren, ſagte ich in dem vorigen Hefte: „Da 
e die Franzoſen bey dem Ausbruche des Krieges vermuth— 
„lich nicht hinter dem Rhein, und die neutralen Laͤnder 
„von beyden Theilen nicht reſpektirt bleiben werden; fo 
„ geht ihre erſte Operation vom Main über den Odenwald 
„an den Lech, über den Bodenſee längs dem Tyroler und 
„ Alpengebürge her bis zum Mincio nach Italien. 
» Die ausſpringenden Operationslinien auf dieſer Haupt: 
s linie find: 1) vom Main hinauf bis nach Amberg gegen 
„ Bayern, wodurch die am Lech fechtenden Truppen auf 
„ der linken Flanke unterſtuͤtzt werden. 2) Zwiſchen dem 
„Lech und Konſtanzer See nach Tyrol, um die Oeſter— 
„reicher aus dieſem feſten Lande zu operiren. 5) Ueber 
„die Schweizer Alpen, um die italieniſche Armee zu unter— 
„fügen. 4) Ueber Trient nach Tyrol, um das auf der 
„rechten Seite zu bewirken, was man auf der linken 
„am Lech thun wird. 5) Ueber die Brenta und Piava, 
„um in das Innere von Oeſterreich zu kommen und die 
„ vorgeruͤckten kombinirten Armeen zum Nuͤckzuge zu 
„zwingen.“ 


Wir wiſſen bis jetzt noch zu wenig von den franzoͤ— 
ſiſchen Operationen in Italien: wir wollen alſo nur die 
wichtigen Begebenheiten in Deutſchland aufzeichnen. 


* 

97 
Da der Plan des franzoͤſiſchen Kaiſers hauptſaͤchlich auf 
die rechte Flanke der hinter der Iller ſtehenden Oeſter— 
reicher gerichtet war; ſo mußte der Marſchall Bern a— 
dotte, nachdem er Hannover verlaſſen und die bayeri— 
ſchen Truppen an ſich gezogen hatte, nach der Donau 
marſchiren. Marmont kam den Main herauf, verei— 
nigte ſich mit Bernadotte, und nahm mit ſeinem 
hollaͤndiſch- franzoͤſiſchen Korps die naͤmliche Richtung. 
Sounlt war uber den Rhein gegangen, und zog den 
Necker hinauf, bis in die Gegend von Goͤppingen und 
Aalen, wo er ſich mit dem linken Fluͤgel der unter dem 
Kaiſer ſelbſt fechtenden Armee verband, und Napoleon 
gieng zu Kehl uͤber und zog ſich links um die rechte oͤſter— 
reichiſche Flanke herum bis Donauwoͤrth. 


Aus dieſen Bewegungen konnte man ſchon die ganze 
Operation vorherſehen. Da der linke oͤſterreichiſche Fluͤ— 
gel zwiſchen Memmingen und Stockach zu viele Vortheile, 
und wenn er auch geworfen war, noch einen ſichern 
Nuͤckzug hinter dem Lech und den Tyroliſchen Schluͤnden 
hatte; ſo hielt man ihn durch kleinere Abtheilungen 
im Schach, und zog alle Macht nach dem rechten, welcher 
zwar an Ulm angelehnt war, aber uͤber die Donau um— 
gangen werden konnte. Drey eben ſo ſonderbare als 
blutige Angriffe ſetzten die Franzoſen in den! Ruͤcken der 
Oeſterreicher: Der eine geſchahe ſelbſt durch neutrales 
Gebiet gegen den General Kienmayer, welcher mit 
ſeinem kleinen Korps zu ſchwach war, um die Donau zu 
vertheidigen; der andere bey Wertingen, wo einige 
aus Tyrol herbeyeilenden Regimenter geſchlagen und 
zum Theil gefangen wurden; der dritte bey Günzburg, 
welcher wohl der blutigſte war, indem hier der Erzherzog 
Ferdinand ſelbſt kommandirte. Nach dieſen erſten 
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Vortheilen war die oͤſterreichiſche Armee uͤberfluͤgelt, und 
im Ruͤcken genommen. Sie mußte fogleich Front und 
Flanke veraͤndern, und alle Vortheile ihrer Stellung ver— 
lohren geben. Im Großen koͤmmt mir dieſer Angriff 
Napoleons, wie jener Laudons an eben dieſem 
Tage bey Hochkirchen vor. Er vermied die ſtaͤrkere Fronte 
und Flanke des Feindes, umgieng die ſchwaͤchere, und 
kam ihm dadurch foͤrmlich in Ruͤcken. Die oͤſterreichi— 
ſchen Generaͤle waren gezwungen, entweder ihren rechten 
Fluͤgel hinter die Donau, oder ihren linken nach dem 
Inn zuruͤckzuziehen, um ſich in Verbindung mit den 
Ruſſen zu halten. 


Dieſe franzoͤſiſchen Angriffe geſchahen am 8ten, gten 
und folgenden Tagen dieſes Monats (Oktober). Nun 
ſollte aber, laut oͤffentlichen Nachrichten, laͤngſtens bis 
gegen den zehenten die erſte ruſſiſche Kolonne fchon den 
Inn erreicht haben. Dieſe Ankunft eines fo großen 
Heeres verbunden mit dem Kienmayeriſchen Korps konnte 
den Franzoſen eine große Diverſion im Ruͤcken machen, 
und ſie zwiſchen zwey Feuer bringen. Napoleon ließ 
alſo ſchon am 11., 22. und 15. wüthende Angriffe auf 
die vorgeſchobenen Korps der Oeſterreicher machen, und 
eine Abtheilung zur Armee des Marſchalls Bernadotte 
ziehen, um die herauruͤckenden Ruſſen aufzuhalten. Der 
14., 15. und 16. war zu einer fürchterlichen Beſtuͤrmung 
der ganzen oͤſterreichiſchen Truppenkette zwiſchen Ulm 
und Memmingen beſtimmt. 

Aus allen Vorbereitungen, welche feit dem 1oten 
und den folgenden Tagen (Oktobers) getroffen wurden, 
konnte man ſchon wahrnehmen, daß bald ein entſchei— 
dender Angriff unternommen werden ſollte. Die Lech: 
brücken wurden ausgebeſſert und befeſtigt. Es durfte Nie— 
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mand bey Todesſtrafe aus Augsburg; Geſchuͤtz und 
Munition zog zum Iller hinauf, alle Aerzte und Wund— 
aͤrzte wurden aufgebothen, und mehr als tauſend Wagen 
mit Stroh in TUNER geſetzt, und nach Burgau 
beordert. 

Der Prinz Murat zog mit den Abtheilungen der 
Marſchaͤlle Ney und Las nes den Oeſterreichern gegen 
über; der Marſchall Soult rückte den usten bis Lands 
berg hinab, um Memmingen anzugreifen, und die dor⸗ 
tige Flanke der Oeſterreicher zu uͤberfluͤgeln, indeſſen der 
General Marmont mit ſtarken Maͤrſchen ſich der Hoͤhen 
bey Illersheim bemaͤchtigte. Durch dieſe Stellung war 
die oͤſterreichiſche Armee von Tyrol und den von Bayern 
heranruͤckenden Ruſſen abgeſchnitten, und, wie Nas 
poleon ſagte, faſt in die naͤmliche Lage verſetzt, in der 
ſich jene bey Marengo befand: der Sturm gieng den 
ı4ten von allen Seiten an. | 


Da durch die verſchiedenen Angriffe der franzoͤſiſchen 
Generaͤle die oͤſterreichiſche Armee zwiſchen Ulm und 
Memmingen ſich theilen mußte; ſo hatte jeder einzelne 
Haufen zu viel mit ſich ſelbſt zu ſchaffen, als daß er den 
andern gehörig unterſtuͤtzen konnte. Es war ein Gefecht, 
wo nicht eine, ſondern zehn Schlachten neben einander 
zur naͤmlichen Zeit, und auf einem Raume von einigen 
Quadratmeilen geliefert wurden. Die Oeſterreicher, ſagt 
ein beliebtes deutſches Blatt, fochten und vertheidigten 
ſich mit ihrer alten fo ruhmvoll bekannten Tapferkeit: 
aber abgeſchwaͤcht durch die zeitherigen kleineren einzel— 
nen Gefechte, bey denen ſie jedesmal einen Verluſt an 
Menſchen hatten; getrennt von ihrem eigenen Lande 
durch den für fie fo ungluͤcklichen Uebergang der Fran— 
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zofen uͤber die Donau bey Donauwoͤrth, durch welchen 
noch uͤberdies ihre Armee in zwey Theile geſprengt ward, 
die durch keine Verbindung mehr zuſammenhiengen, 
und von denen der weit groͤßere in der Unmoͤglichkeit 
ſich befand, von irgend woher Verſtaͤrkung an ſich zu 
ziehen; zuſammengedraͤngt durch dieſe Umſtaͤnde in einen 
kleinen Strich Landes, deſſen Grenzen noch uͤber— 
dies rund umher entweder neutralen Maͤchten, oder 
ihren Feinden gehörten, in welche bey allenfalls unglück— 
lichen Vorfaͤllen beynahe kein Ruͤckzug thunlich war; in 
ihrem Angeſichte die ihnen an Zahl uͤberlegene feind— 
liche Armee, in ihrem Ruͤcken den Rhein, auf der lin— 
ken Seite Wuͤrtemberg und Baden, die Verbuͤndeten 
ihrer Gegner, und zur rechten die neutrale Schweiz: 
in dieſer Lage, wo offenbar eine muthvolle Vertheidigung 
das einzige Mittel war, ſich, wo moͤglich, bis zur An— 
kunft der Ruſſen in Bayern, zu halten, wurden ſie am 
24ten von allen Seiten, und auf der ganzen Linie von 
Memmingen bis nach Ulm von einem uͤberlegenen, im 
vorigen und jetzigen Kriege ſieggewoͤhnten furchtbaren 
Feinde angegriffen. Sie wehrten und ſchlugen ſich, 
wie der Menſch im fuͤrchterlichen Augenblicke der Ver— 
zweiflung ſich ſchlaͤgt, wenn kein anderer Weg, als 
Leben oder Tod ihm uͤbrig bleibt. Ganze Regimenter 
ſtanden wie Mauern, und blieben, bis ſie ganz aufge— 
rieben waren, undurchdringlich. Dieſer ſchoͤne Ruhm 
alter deutſcher Kraft gebührt dem ganzen Korps, und 
namentlich den Regimentern Erzherzog Karl und Er— 
bach. Nach langem Kampfe, und uͤberfluͤgelt von dem 
Feinde auf der rechten Flanke neigte der Sieg ſich auf 
die Seite der Franzoſen. Memmingen fiel in die Hände 
der Sieger, und die Beſatzung von 6000 Mann mit 
200 Offiziers ward durch Kapitulation Kriegsgefangene. 
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Da der rechte Flügel ganz geſchlagen war, fo bog der 
linke Fluͤgel ſich mehr zuruͤck, und zwanzig Bataillons 
warfen ſich in Ulm. Die Franzoſen erſtuͤrmten die 
Schanzen auf dem Kuhberg, Michelsberg und Galgen— 
berg, und die Truppen, die ſich darin befanden, blie— 
ben nach tapferer Wehre theils todt, theils gefangen, 
theils warfen ſie ſich in Ulm. Da hierdurch der voll— 
ſtaͤndige Sieg für die Waffen Frankreichs entſchieden 
war, ſo kapitulirte auch am 16ten das ganze Korps, 
das ſich in Ulm geworfen hatte. Die erſten Vorſchlaͤge 
wurden abgewieſen, und Anſtalten zum Stuͤrmen getrof— 
fen, wenn die Uebergabe nicht nach des franzoͤſiſchen 
Kaiſers Willen auf Diskretion geſchehe. Des Nachmit— 
tags ward Ulm beſchoſſen, und ergab ſich. Die Anzahl 
der Todten, Gefangenen und Verwundeten, die bey 
dem tapfern Angriffe und der verzweifelten Gegenwehr, 
und überhaupt bey dem Entfchluffe, Entſcheidung zu 
erfechten, muß von beyden Seiten ungeheuer groß 
geweſen ſeyn. Franzoͤſiſche Blaͤtter geben den Verluſt 
der Oeſterreicher auf 60000 Mann 150 Kanonen und 
500 Waͤgen an. Unter den gefangenen Generaͤlen nen— 
nen ſie die Herrn von Mack, Klenau, Gottes— 
heim, Kerpen, Giulay, d Uln, den Fuͤrſten von 
Lichtenſtein, Werneck, Siptitſch, Rieſch, 
Aufenberg, und den tapfern Sohn jenes Helden, 
welcher vor ſieben und vierzig Jahren an dem naͤmlichen 
Tage die Schlacht bey Hochkirchen gegen den großen 
Friedrich gewonnen, und dadurch der verewigten 
Kaiſerin Marie Thereſe mit den den Preußen abge— 
nommenen Fahnen das ſchoͤnſte und herrlichſte Namens; 
tagsgeſchenk uͤberſchickt hatte. Der Herzog Ferdinand 
zog ſich mit einem Korps nach Geislingen, und ver— 
ſuchte es, hinter dem ſiegenden Feinde weg, ſich mit ſeinen 
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Freunden wieder in Verbindung zu ſetzen, welche in 
dem Zeitpunkte, wo die Schlacht geliefert wurde, ſchon 
den Inn erreicht hatten. Wenn er dieſen Ruͤckzug gluͤck— 
lich hinausfuͤhrt, fo wird er ſich den Ruhm des Generals 
Schulenburg erwerben, welchen der ſiegende Karl 
XII. nicht zur Gefangenſchaft bringen konnte. Ueber— 
haupt zeichnet ſich dieſer erſte Feldzug gleich durch ſo 
nerkwuͤrdige Ereigniſſe aus, welche man in andern 
Kriegen ſelten antrifft. Die Armeen gehen ſich ohne 
alle Magazine und Vorbereitungen einander in Ruͤcken. 
Mehrere Schlachten werden neben einander geliefert, 
ganze Armeen gleich in den erſten Tagen vernichtet, 
und mitten im Ungluͤcke die gefaͤhrlichſten Ruͤckzuͤge 
gewagt. N 


Nach den blutigen Gefechten an der Iller ließ Na— 
voleon einen Theil der Armee zu den Truppen des 
Marſchalls Bernadotte ſtoßen, welcher ſchon zuvor 
den herannahenden Ruſſen entgegen gegangen war. 
Aus der Kapitulation von Ulm konnte man ſchon bemer— 
ken, daß zu der Zeit noch dieſe Huͤlfstruppen nicht uͤber 
den Inn geſetzt waren: denn davon verſicherte Berthier 
auf fein Ehrenwort die kapitulirenden oͤſterreichiſchen 
Generaͤle. Bis jetzt (den Aten Oktober) hat man noch 
keine Nachrichten von fernern bedeutenden Angriffen. 
Die franzoͤſiſchen Armeen ſtehen von der boͤhmiſchen 
Grenze an bis gegen Tyrol vor dem Inn, und die 
vereinigten Ruſſen und Oeſterreicher hinter demſelben; 
ſo, daß die Vils die Linie beyder Vorpoſten auszu— 
machen ſcheint. Die Truppen der verbuͤndeten Kaiſer— 
hoͤfe nehmen alſo jetzo ſchon die Stellung ein, welche 
ich ihnen erſt als die dritte angegeben habe 2. Indeſſen 

2 Siehe voriges Heft, Seite 44. 
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ift dieſelbe ſehr feſt und gut, um das Innere von Oeſter— 
reich zu vertheidigen. Sie hat auf ihrer rechten Flanke 
die Donau und die boͤhmiſchen Wälder, auf ihrer linken 
das vorliegende Bollwerk Tyron, und vor ihrer Fronte 
den Inn mit vielen Vortheilen. Wenn ich die Ruſſen 
zu 50,000, das Kienmayeriſche Korps zu 20,000, und 
die von Innen und anders woher noch dazu ſtoßenden 
Truppen zu 20,000 Mann annehme, fo kann fie immer 
noch auf ihrer nicht fo ausgedehnten Linie mit 100, 00 
Mann vertheidigt werden. Nur iſt dabey Tyrol und 
die boͤhmiſche Grenze nicht außer Acht zu laſſen: denn 
durch das Erſtere koͤnnte ſich die deutſch-franzoͤſiſche 
Armee leicht mit der italiaͤniſchen vereinigen „und auch 
in Boͤhmen die rechte Flanke umgangen werden, wo— 
durch denn auch die Vortheile dieſer Stellung verloren 
giengen. 


Da ſeit der Einnahme von Ulm bis jetzt von beyden 
Seiten nichts Entſcheidendes vorgefallen iſt; ſo ſcheint 
dieſe Unthaͤtigkeit ihren Grund in politiſchen Fuͤgungen 
zu haben. Außerordentliches Kriegsgluͤck vermehrt die 
Anzahl der heimlichen oder oͤffentlichen Neider, und 
verwandelt oft die natuͤrlichſten Bundsgenoſſen in beſorg— 
liche Feinde. Schon ziehen Ruſſen nnd Schweden durch 
die neutralen Gebiete, und die Stellung der preußiſchen 
Truppen iſt jetzt ganz anders, als ſie vor einem Monate 
war. 


Der Kaiſer Napoleon war immer gewohnt, als 
Sieger Frieden anzubieten. Der franzoͤſiſche Miniſter 
von Talleyrand iſt, wie man ſagt, ins Haupt— 
quartier der franzoͤſiſchen Armee berufen worden. Der 
Himmel gebe, daß dieſer Ruf die Stiftung eines ſoli 
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den, auf die Unabhängigkeit der Nationen gegründeten 
Friedens zum Zweck habe; aber eben dazu die wahre 
Baſis zu finden, iſt, wie ich ſchon in meinen vorigen 
Heften bemerkte, die ſchwere Aufgabe. Zu einer Zeit, 
wo ein altes Syſtem mit einem neuen, alte Intereſſen 
mit neuen ꝛc. vereinigt werden ſollen, ſind die wech— 
ſelſeitigen Leidenſchaften noch zu ſehr entflammt, als 
daß ſie ohne uͤberwiegende Gewalt von einer oder der 
andern Seite gebaͤndigt werden koͤnnten. Man mußte 
ehemals dreyßig ganzer Jahre lang kriegen, und zehen 
Jahre mit Negotiationen zubringen, ehe der weſtphaͤ— 
liſche Friede gegruͤndet wurde. | 


Nach den neueſten Nachrichten ſcheint der König von 
Preuſſen mit feinen natuͤrlichen Alliirten in Deutſchland 
nun auch Theil an der bewaffneten Vermittlung nehmen 
zu wollen. Seine Truppen find ſchon lange in Bewe— 
gung und in kriegeriſchem Zuſtande. Vor einem Monat 
war noch die Hauptſtaͤrke gegen Polen und Pommern 
gerichtet; jetzt zieht ſich ein Theil davon mehr gegen 
Deutſchland und die franzoͤſiſche Grenze. Wir muͤſſen 
daher auch den noͤrdlichen Theil des Kriegstheaters be— 
ſchreiben, wie wir es im vorigen Hefte mit dem ſuͤdlichen 
gethan haben. Sollte es in dieſen Gegenden zwiſchen 
Frankreich und Preußen zum Kriege kommen, ſo wird 
man wohl die Linien und Stellungen benutzen muͤſſen, 
welcher man ſich im ſiebenjaͤhrigen Kriege bedient hat. 


Dieſem zufolge waͤre die erſte Stellung der Franzoſen 
laͤngs der Weſer und Aller. Sie haͤtten dieſe Fluͤſſe und 
einige haltbare Plaͤtze, als Verden, Minden, Hameln ꝛc. 
zum Schutze. Da aber ihre dort ſich befindende Trup— 
penzahl nicht ſtark genug iſt, ſich gegen eine große, ſie in 
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der Fronte und dem Ruͤcken umgebende Armee zu 
vertheidigen, und auch im Falle des Krieges derma— 
len von aller Huͤlfe aus Frankreich abgeſchnitten 
wäre; fo wuͤrden fie ſich blos in die veſten Plaͤtze 
werfen, und ihr Schickſal vom Rhein her erwarten 
müſſen. 


Ihre zweyte Stellung zwiſchen Muͤnſter und Kaſſel 
iſt dermalen ebenfalls nicht zu nehmen, weil dieſelbe 
gänzlich von Preußen und Heſſen beſetzt iſt. Die Fran— 
zoſen muͤſſen daher eine ganz neue nordiſche Armee in 
Holland und am Niederrhein bilden, mit derſelben über 
dieſen Fluß ſetzen, und die kombinirten Truppen zwiſchen 
der Ems, Lippe und Roͤer vertreiben. Da aber dieſes in ge— 
genwaͤrtigen Umſtaͤnden gegen eine uͤberlegene Macht nicht 
ſo leicht ausfuͤhrbar iſt; ſo werden ſie den erſten Feldzug 
gegen die nordiſchen Maͤchte auf die Vertheidigung des 

Niederrheins und Hokands einschränken. 


Wir wollen dagegen nun auch die allenfalſigen 
Dperationslinien der Verbundenen angeben. Da fie 
dermalen im ganzen noͤrdlichen Deutſchland keinen 
beträchtlichen Feind vor ſich haben; fo werden ſte 
die im Hannoͤvriſchen noch gebliebenen Franzoſen 
einſchließen und mit raſchen Schritten gerade auf Hol— 
land, den Rhein und Mayn losgehen. Ihre ausſprin— 
genden Operatiouslinien laͤngs dieſer erſten Stellung 
werden ſeyn: 1) nach Holland, um dieſe Republik zu 
überfallen; 2) zwiſchen Weſel und Rees über den Rhein, 
um dieſe Operation zu unterſtuͤtzen, und Jütich und 
Maſtricht zu bedrohen; 5) an den untern Main, um 
Mainz in dem Auge zu halten, ſich dieſes Fluſſes zu 
verſichern und die franzoͤſiſche Hauptarmee in Bayern 


— = S > 
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zu beunruhigen, 4) in die Oberpfalz, um hier die 
linke Flanke dieſer Armee zu bedrohen, und ſie ſo zum 
Rückzuge zu zwingen. 


Sollte dieſer erſte Angriff nicht gelingen, ſo ziehen 
ſie ſich auf dem rechten Fluͤgel zwiſchen der Ems 
und Lippe, auf dem linken zwiſchen Kaſſel und Fuld 
zurück. Die Lippe, Lahn und Fulda, mehrere Gebuͤrge 
und Schluͤnde und einige veſte Plaͤtze, decken dieſe 
Stellung. 


Sollten ſie nun auch daraus vertrieben werden, ſo 
bleibt ihnen die Weſer und Elbe zum Ruͤckzuge übrig. 


Wenn aber Preußen ſich mit den Franzoſen verbun— 
den hätte, fo würden die Stellungen genommen werden 
muͤſſen, welche man in dem Kriege nach dem Tode 
Karls VI. und im ſiebenjaͤhrigen Kriege benutzt hat. 
Die Operationslinien des rechten preußiſchen Fluͤgels 
giengen, mit franzoͤſiſchen Truppen verbunden: 1) über 
Eger und die Elbe hinauf nach Prag; 2) über Gabel 
und Zittau eben dahin; 5) von Glatz aus nach 
Königsgräg; 4) von Reiſſe über Zuckmantel nach 
Olmuͤtz; 5) über Troppau und Jaͤgerndorf eben dahin. 
Der linke preußiſche Flügel würde von Tilſit und Var 
ſchau aus in das ruſſiſche Polen ziehen, indeſſen ein 
ruͤckſehendes Korps Pommern und die Kurmark ver 
theidigte. 


Da Preußen bis jetzt feine Neutralität behauptet, 
ſo wollen wir die ferneren Entwickelungen der noͤrdlichen 
Ereigniſſe zum naͤchſten Hefte aufſparen. Indeſſen wird 
die militaͤriſche Karte, welche ich meiner Schrift uͤber das 
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Syſtem des Gleichgewichts und der Gr 
rechtigkeit im zweyten Theile beygefuͤgt habe, 
vielen Aufſchluß uͤber die ſuͤdlichen Kriegsoperationen 
geben 3. 


5 Siehe auch den Sten Theil über die europäiſche 
Republik. Kriegs ſyſtem. 


III. 
Der Geiſt Marien Thereſiens; 


geſchildert 
von Friedrich II. Koͤnige von Preußen. 


On a vu la maison d' Autriche travailler, sans reläche 
a opprimer la noblesse hongroise, Elle ignoroit de quel 
prix elle lui seroit quelque jour. Elle cherchoit chez 
ces peuples de l’argent, qui n'y etoit pas; elle ne voyoit 
pas les hommes qui y etoient, Lorsque tant de princes 
partageoient entre- enx ses Etats, toutes les pieces de sa 
monarchie, immobiles et sans action, tomboient, pour 
ainsi dire, les unes sur les autres: il n'y avoit de vie 
que dans cette noblesse, qui s’indigna, oublia tout pour 
combattre, et erüt qu'il cioit de sa gloire de perir et de 
pardonner, 
Montesquieu. 


—— — ——— — — ͥͤ ͥ—ꝓ— 


Wan man den Zuſtand der oͤſterreichiſchen Monarchie 
bey dem Tode Karls VI. betrachtet, ſo wird man ſich 
wundern, wie dieſe ſonſt ſo fuͤrchterliche Maſſe nur noch 
habe erhalten werden koͤnnen. Die Finanzen waren in 
Unordnung, die Armeen waren zu Grunde gerichtet und 
durch ungluͤckliche Tuͤrkenkriege muthlos gemacht; das 
Miniſterium uneinig oder mit ſchwachen Koͤpfen beſetzt; 
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der große Eugen nicht mehr an der Spitze der Geſchaͤfte, 
und ſogar ſein Geiſt erloſchen. Halb Europa ſtund bereit, 
die Erbſtaaten auf allen Seiten anzufallen und zu ver— 
ſchlingen, und ein neuer heranwachſender Feind voll 
Geiſt und Tapferkeit drohte um ſo gefaͤhrlicher, weil man 
ihn nicht achtete. 


Zu allem dem Elende ſetze man eine junge Fuͤrſtin 
an die Spitze der Regierung, ohne Erfahrung, ohne 
kluge Rathgeber, ohne tuͤchtige Generaͤle, welche ein 
von allen Seiten ſtrittiggemachtes Erbe gegen die groͤßten 
Maͤchte Europens vertheidigen ſollte; und man wird 
eben darum den großen Geiſt dieſer jungen Fuͤrſtin um ſo 
mehr bewundern muͤſſen, wenn fie, über alle dieſe Din; 
derniſſe und Ungluͤcksfaͤlle ſiegend, zuletzt noch ruhmvoll 
und mächtig aus dem Kampfe hervorgeht“. 


Ehe wir die großen Begebenheiten, welche den An— 
fang der Regierung Marien Thereſiens fo ruhmvoll 
und merkwuͤrdig machen, in Kürze anführen, muͤſſen 
wir zuvor das Ende der Regierung ihres Vaters, Kaiſer 
Karls VI. ſchildern. 


Dieſer Fuͤrſt hatte kurz vor ſeinem Tode durch Ver— 
mittlung des franzoͤſiſchen Geſandten zu Konſtantinopel 
den Belgrader Frieden geſchloſſen. Durch dieſen Vertrag 
trat er das Koͤnigreich Servien, einen Theil der Moldau 
und die wichtige Veſtung Belgrad ab. Seine letzten 
Lebensjahre waren fo unglücklich, daß er nebſt dem noch 
das Koͤnigreich Neapel, Sicilien und einen Theil von 
Mayland an Spanien oder Sardinien verlohr. Durch 


4 Oeuvres posthum. T. I. Chap. II. pag. 127. 
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den Wiener Frieden gab er an Frankreich auch Lothrin— 
gen, was die Familie ſeines Schwiegerſohns (nach— 
maligen Franz l.) ſeit undenklichen Zeiten beſaß. 
Gegen dieſe wichtigen Provinzen feiner Monarchie ſerhielt 
er, außer Toskana, nur leere Verſprechungen. Frank— 
reich garantirte ihm nämlich ein Hausgeſetz, was unter 
dem Namen der pragmatiſchen Sanktion ſeiner 
Tochter Maria Thereſe ſein Erbe verſichern ſollte >. 


Man hat ohne Zweifel Urſache ſich zu erſtaunen, 
wenn man das Ende der Regierung Karls VI. mit dem 
Glanze des Anfangs derſelben vergleicht. Allein der 
Verluſt des Prinzen Eugen war die Urſache alles dieſes 
Ungluͤcks. Nach dem Tode dieſes großen Mannes war 
niemand da, welcher ihn erſetzen konnte. Der Staat 
war dadurch ohne Kraft und Geiſt, und ar in Ohnmacht 
und Schwaͤche. 


Karl VI. hatte von der Natur alle Eigenſchaften 
erhalten, welche einen guten Buͤrger bilden: allein ihm 
fehlte der Geiſt, welcher den großen Regenten verraͤth. 
Er war großmuͤthig ohne Unterſcheidung, verſtaͤndig 
ohne eindringenden Scharfblick, arbeitſam ohne Genie; 
ſo daß er bey vielem Fleiße doch wenig that. Er kannte 
das deutſche Staatsrecht, redete viele Sprachen, beſon— 
ders die lateiniſche mit großer Fertigkeit, war ein guter 
Vater und Gatte, fromm und wohlthaͤtig, allein mehr 
zum Rathnehmen als Befehlen erzogen. Seine Miniſter 
unterhielten ihn mit Schlichtung der Prozeſſe des Reichs— 
hofraths und den puͤnktlichen Kleinigkeiten des burgun— 
diſchen Hofetikets: aber waͤhrend dem er ſeine Zeit mit 


5 Oeuvres posthum. T. I. Chap. I. pag. 27. 
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dieſem Nebenſachen verſohr, regierten fie unumſchraͤnkt 
die Monarchie °. 


Zuvor hieng das Gluͤck des Hauſes Oeſterreich von 
dem großen Geiſte des Prinzen Eugen ab. Er iſt (nicht 
ohne große Hinderniſſe) durch ſeine Thaten Oberbefehls— 
haber der kaiſerlichen Truppen, Praͤſident des Hofkriegs— 
raths und erſter Miniſter geworden. Er war alſo das 
Haupt der kaiſerlichen Regierung, oder vielmehr ſelbſt 
Kaiſer. So lange er noch ſeine Kraͤfte fuͤhlte, hatten 
ſowohl die kaiſerlichen Waffen als Negociationen den 
beſten Fortgang: allein als Alter und Gebrechlichkeit ihn 
ſchwaͤchten, war dieſer Kopf, welcher ſo lange fuͤr das 
Wohl und den Ruhm des kaiſerlichen Hauſes gearbeitet 
hatte, nicht mehr im Stande, ſeine ehemalige Stelle 
ganz auszufuͤllen. Die Hoͤflinge erwarben ſich taglich 
mehr Einfluß auf den Geiſt des Kaiſers. Die Miniſter 
arbeiteten wenig, liebten aber deſto mehr eine gute Tafel. 
Der Kaiſer ſagte daher mehrmalen: die guten Gerichte 
meiner Miniſter machen mir ſchlechte Geſchaͤfte in meinem 
Kabinette. Dabey waren ſie ſtolz und hochmuͤthig. Sie 
duͤnkten ſich Agrippa's oder Mecaͤne zu ſeyn; brach— 
ten aber durch die Haͤrte ihrer Verwaltung die Fuͤrſten 
des Reichs auf, ganz gegen die Gewohnheit des Prin— 
zen Eugen, welcher das ganze deutſche Reich durch 
feine Gefaͤlligkeit zu feinen Zwecken zu leiten wußte 7, 


Als der Prinz Eugen bemerkte, daß die Miniſter 
den Kaiſer allein mit den Mitteln, ſeine pragmatiſche 
Sanktion zu befeſt'gen, beſchaͤftigten, ſagte er ihm: 
daß das einzige Mittel ihr Kraft zu geben, 
wäre, wenn er 80000 Truppen auf die Beine 

& ibid. 7 Ibid. pag. 28,29, 
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brächte; und daß er ihm die Quellen au- 
geven wollte, woraus fie unterhalten wer- 
den koͤnnten 8. 


Damals bemeiſterte der Geiſt dieſes Prinzen noch 
jenen des Kaiſers: die Vermehrung von 40000 Mann 
wurde beſchloſſen, und bald befand ſich die Armee voll— 
zaͤhlig. Die Miniſter, welche, wie alle ſchwache Koͤpfe, 
Feinde dieſes großen Mannes waren, ſtellten dem Kaiſer 
vor, daß feine Laͤnder, ſchon zuvor durch außerordent— 
liche Beytraͤge geſchwaͤcht, nicht im Stande waͤren, eine 
ſo große Armee zu unterhalten, und daß wenn man 
Oeſterreich, Boͤhmen und die andern Provinzen nicht zu 
Grunde richten wollte, man nothwendig die Vermehrung 
der Truppen einſtellen müßte. Karl VI. welcher eben 
ſo wenig den Zuſtand ſeiner Finanzen, als ſeiner Laͤnder 
kannte, ließ ſich durch dieſe Einliſpelungen ſeiner Mini— 
ſter hinreißen, und verabſchiedete eine Armee von 80000 
Mann, gerade in dem Zeitpunkte, als er ſich nach dem 
Tode Stanislaus J. in die polniſche Koͤnigswahl 
miſchen wollte?. 


Das Miniſterium zaͤhlte ſo ſicher auf den friedlichen 
Charakter des Kardinals Fleury, daß es glaubte, mit 
wenigen Worten und Truppen die Krone von Polen ver— 
geben zu koͤnnen: allein dieſe fremde Krone koſtete den 
Kaiſer drey Koͤnigreiche und einige ſchoͤne Provinzen 
ſeiner Erbſtaaten. Schon waren die Franzoſen uͤber den 
Rhein geſetzt, und hatten Kehl belagert, und zu Wien 
weitete man noch uͤber ihre Unthaͤtigkeit. Dieſer Krieg 


ee 

8 Siehe das politiſche Teſtament des Prinzen Eugen, 
Heft 1 und Oeuvres posth. T. I. pag. 28. 

9 Ibidem. pag. 32. 
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war die Frucht einer elenden Eitelkeit, und der Friede, 
welcher ihn endigte, die Folge der Schwaͤche. Der 
Name des Prinzen Eugen gab zwar den kaitſerlichen 
Waffen am Rhein noch einiges Gewicht; aber bald 
endigte er ſein Leben, zu fruͤhe fuͤr das Wohl des Hauſes 
Oeſterreich, und zu ſpaͤt für feinen Ruhm. 

Der Graf von Harrach erhielt die Stelle eines 
Hofkriegsrathspraͤſidenten, Koͤnigseck, Wallis, 
Seckendorf, Neuperg, Schmettau, Kheveu— 
hHüller und der Prinz von Hildburghauſen ſtritten 
um die gefaͤhrliche Ehre, nach einem Eugen die Armeen 
zu kommandiren. Welches Unternehmen, gegen den 
Ruhm eines ſolchen Mannes zu kaͤmpfen, und einen 
Platz auszufüllen, den er mit fo vielem Rechte zu 
behaupten wußte! Um alſo das Verdienſt, was ihnen 
fehlte, zu erſetzen, nahmen ſie ihre Zuflucht zur Intrigue. 
Seckendorf und der Prinz von Hildburghauſen 
ſtuͤgten ſich auf die Gunſt der Kaiſerin, und eines Mi 
niſters, Namens Bartenſtein, welcher ein Elſaͤſſer 
von Geburt und geringer Herkunft, aber fleißig und mit 
einem gewiſſen Knorr und Weber zu einem Trium— 
virate verbunden, die Geſchaͤfte des Kaiſers beſorgte. 
Khevenhuͤller hatte einen Anhang im Hoftriegsrathe, 
und Wallis, welcher ſich ruͤhmte, uͤberall verhaßt 
zu ſeyn, und es auch war, keinen *. 

Zu dieſer Zeit waren die Ruſſen mit den Tuͤrken 
in Krieg verwickelt, und die Fortſchritte der Erſtern 
flammten den Muth der Oeſterreicher an. Barten— 
ſtein glaubte bey dieter Gelegenheit, die Tuͤrken aus 
Europa treiben zu koͤnnen, und Seckendorf buhlte 
um das Kommando bey der Armee. Dieſe zwey Men— 
ſchen ſtuͤrzten Oeſterreich unter dem Vorwande, daß der 

10 Ibid, pag. 33. 
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Kaiſer den Ruſſen, ſeinen Alliirten, gegen die Erbfeinde 
der Chriſtenheit beyſtehen muͤſſe, an den Rand des Ver— 
derbens. Jedermann wollte dem Kaiſer rathen: feine 
Miniſter, die Kaiſerin, der Herzog von Lothringen, Alles 
kabalirte am Hofe. Jeden Tag kam ein neuer Opera— 
tionsplan vom Hofkriegsrathe zum Vorſchein; aber die 
Kabalen der Großen und die Eiferſucht der Generäle 
machten fie alle ſcheitern. Die Befehle, welche die An: 
fuͤhrer vom Hofe erhielten, widerſprachen einer dem 
andern; und ſie ſahen ſich öfters genoͤthigt, Dinge zu 
unternehmen, welche gar nicht ausfuͤhrbar waren. 


Dieſe haͤusliche Unordnung ſchadete den oͤſterreichi— 
ſchen Waffen mehr, als die Macht der Tuͤrken. Zu 
Wien ſtellte man Gebete an, waͤhrend dem man in Un— 
garn Schlachten verlohr. Man wollte Zuflucht zur 
Frommheit des Volkes nehmen, um die Ungeſchicklich— 
keit ſeiner Generaͤle zu decken. Seckendorf wurde 
am Ende des erſten Feldzugs eingekerkert; Koͤnigseck 
nach dem zweyten zum Großhofmeiſter der Kaiſerin 
gemacht; Wallis nach dem dritten in die Veſtung 
von Bruͤnn, und Neuperg, welcher auf die ſchlech— 
teſten Bedingniſſe den Frieden ſchließen mußte, in das 
Schloß von Glaz geſperrt. So beſtrafte man die 
unſchuldigen Werkzeuge einer ſchwachen Regierung, 
weil man die wahre Urſache des Ungluͤcks nicht einſehen 
wollte, und troͤſtete ſich damit, daß man einer offen— 
baren Uugeſchicklichkeit den Namen von einer heimlichen 
Verraͤtherey gab **. 


Nach dem Abſchluſſe des Friedens von Belgrad befand 
ſich die oͤſterreichiſche Armee in einem klaͤglichen Zuſtande. 
23 Oeuvres posthumes, T. I. Chap. 1. pag. 55, etc. 
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Sie hatte bey Widdin, Mehadin, Panchova, Timok und 
Crutzka große Verluſte erlitten. Die ungefunde Luft, 
verbunden mit dem ſchlechten Waſſer und der Peſt der 
Türken, brachte anſteckende Krankheiten unter fie. Sie 
war geſchwaͤcht und muthlos. Der Kaiſer hatte uͤbri— 
gens nicht mehr als 16000 Mann in Italien, 12000 in 
Flandern, und fuͤnf bis ſechs Regimenter in den uͤbrigen 
Erbſtaaten; fo daß das Ganze nicht einmal Boooo Mann 
ausmachte. Man gab im Jahr 1755 die Einfünfte auf 
28 bis 50 Millionen an: allein davon verlohr er einen 
betraͤchtlichen Theil durch die Kriege; und das uͤbrige 
war kaum hinlaͤuglich, den Aufwand der Armeen und 
Schulden zu beſtreiten. Nebſt dem waren die Finanzen 
in der groͤßten Verwirrung, das Miniſterium in offenem 
Mißverſtaͤndniß, die Generaͤle voll Eiferſucht, und 
der Kaiſer ſelbſt durch ſo viele Ungluͤcksfaͤlle des Lebens 
und feiner irdiſchen Krone müde "?. 

Die aͤußern Verhaͤltniſſe der oͤſterreichiſchen Mo 
narchie verfprachen keine beſſere Zukunft als die inneren. 
Frankreich, Spanien, Preußen und Bayern warteten 
nur auf den Tod des Kaiſers, um ſeine Erbſtaaten zu 
vertheilen. England und die Seemaͤchte ſchienen noch 
eine ſchwache Unterſtuͤtzung zu geben. Rußland war mit 
den Tuͤrken und Schweden beſchaͤftigt. 

Die treueſten Anhaͤnger des oͤſterreichiſchen Be 
waren noch der größere Theil der Reichsfuͤrſten: allein 
deren Buͤndniſſe konnten nicht viel Gewicht geben. Ihre 
Miniſter waren weder große Staatsleute noch von großen 
Huͤlfsquellen. Sie verſtunden mehr die Kunſt, uͤber 
die goldenen Spitzen der Geſandten zu disputiren, und 
die Formalitaͤten des Ranges zu entſcheiden, als die 
großen politiſchen Gegenſtaͤnde zu umfaſſen. Sie glaub— 

12 Ibid. pag. 36. et 37. 
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ten die Repraͤſentauten der deutſchen Fuͤrſten und Voͤlker 
zu ſeyn; indeſſen ihnen fremde Hoͤfe Geſetze vorſchrie— 
ben 13. In einem ſolchen Zuſtande hinterließ Karle VI. 
ſeine Staaten, von innen in Unordnung, von außen 
von halb Europa angefochten, ſeiner großen Tochter, 
Maria Thereſia. 

Kaum hatte er die Augen geſchloſſen, als man 
fogleich die Weiſſagung des Prinzen Eugen beſtaͤ— 
tigt fand. Die pragmatiſche Sanktion, welche 
dem Kaiſer fo viele Opfer, feinen Miniſtern fo viele 
Negotiationen koſtete, wurde von allen Seiten entweder 
nicht geachtet oder beſtritten. Bayern machte Anſpruͤche 
auf Voͤhmen und Oeſterreich; Preußen auf Schleſien; 
Sardinien und Spanien auf die italieniſchen Beſitzthuͤmer; 
und Frankreich wollte, indem es mit gefuchten Ausle— 
gungen der pragmatiſchen Sanktion auswich *, ſich der 
Niederlande bemaͤchtigen, und durch die Theilung der 
oͤſterreichiſchen Lande die Geſetzgeberin von Europa werden. 

Der König von Preußen (Friedrich IL) fiel in 
dem erſten Laufe auf ſeiner Heldenbahn in Schleſien 
ein, und ſetzte ſich ſogleich durch die Schlacht bey Mol— 
witz in Beſitz dieſes Herzogthums. Der Kurfuͤrſt von 
Bayern bemaͤchtigte ſich, unterſtuͤtzt von franzoͤſiſchen 
und ſaͤchſiſchen Armeen, des vordern Oeſterreichs und 
Boͤhmens; Spanien und Sardinien bedrohten die ita— 
liaͤniſch-oͤſterreichiſchen Staaten, und die Kurfuͤrſten 
des Reichs, geſchreckt durch franzoͤſiſche Waffen, ſetzten 
die Krone des deutſchen Reichs auf das Haupt Karls 


25 bid. pag. 206 et 207. 

24 Man fagie: Que la garantie de la pragmatique Sanction 
que Louis XV. avoit donnee a feu l’Empereur, ne 
V’engageoit a rien, par ce correctif sauf les droits 
d’untiers, — Oeuvres post. T. I. pag. 145. 
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VII. Der jungen auf allen Seiten bedrohten Fuͤrſtin 
blieb nichts mehr übrig als ihr Muth, engliſche Sub: 
ſidien und vor allem die Liebe ihrer Unterthanen. 

Hier verwarf fie die Friedensantraͤge des ſiegenden 
Friedrichs II.; dort ließ ſie durch ihre Generaͤle die 
erſten Anfaͤlle der Feinde aufhalten; ihre Miniſter 
mußten die Seemaͤchte, ihre Geiſtlichen und Raͤthe die 
Stände und Fürften gewinnen. Sie ſelbſt zog mit ihrem 
Erſtgebohrnen nach Preßburg und warf ſich in die Arme der 
ungariſchen Nation, auf die fie ihre ganze Hoffnung fegte.. 

Große und edle Auftritte haben jederzeit auf ein 
großes und edles Volk Eindruck gemacht. So wiſſen 
wir, daß Brutus und die Virginia die Roͤmer, 
Timoleon die Syrakuſaner, das Maͤdchen von Orleans 
die Franzoſen, und Pelayo die Spanier aus dem 
Schlafe geriſſen haben. Thereſia that ein Gleiches. 
Schoͤn und jung, bedraͤngt und verfolgt, als Mutter 
und Königin, ſtellte fie ſich mit ihrem erſtgebohrnen Prin— 
zen (Joſeph) unter die von jeher tapfern Ungarn, und 
rief ſie auf, ihren Koͤnig zu vertheidigen. 

Wie ein elektriſcher Schlag traf dieſer Auftritt die 
Herzen der Edlen. Ein allgemeines Hurra! donnerte 
durch die Saͤle und Hallen des Hofes; wie Blitze 
flogen ihre Saͤbel aus den Scheiden heraus; ſie ſchwuren 
einmuͤthig, mit Gut und Blut die Rechte ihres Mo— 
narchen zu ſchuͤtzen. Sogleich wurde ein allgemeines 
Aufgebot der ganzen Nation beſchloſſen; die Armeen 
mit mehreren tauſend Mann verſtaͤrkt, und der ganze 
ungariſche Adel ſaß auf, um gegen die Feinde ihrer 
Königin zu ziehen. 

Auf der andern Seite wurden die Geſchaͤfte einer 
klugen Regotiation nicht vergeſſen. Man zog von 
England und den Seemaͤchten betraͤchtliche Subſidien 
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und eine ſogenannte pragmatiſche Armee nach Deutſch⸗ 
land. Man verſuchte durch annehmliche Friedensvor— 
ſchlaͤge Sachſen und Preußen von dem großen Buͤnd— 
niſſe abzubringen. Man gewann oder erhielt einen 
großen Theil der Reichsfuͤrſten auf oͤſterreichiſcher Seite, 
und ſuchte auf dieſe Veiſe das ſchreckliche Ungewitter 
wenigſtens zu theilen, da man es nicht gaͤnzlich abhal— 
ten konnte. 

Indeſſen hatten manche Aeußerungen und die ſchnel— 
len Fortſchritte der Franzoſen auch die Koalition ſelbſt 
erkalten gemacht. Sachſen ſahe wohl, daß es auch 
ſelbſt bey einer Theilung den Kuͤrzern ziehen würde, und 
Friedrich II. Koͤnig in Preußen, wollte nicht ferner 
die Macht ſeines Alliirten vergroͤßern, da er bereits ſeinen 
Zweck erreicht und Schleſien ſo gut, als erobert hatte. 

Die einzige Urſache, warum dieſer Koͤnig den Krieg 
mit der Koͤnigin angefangen hatte, war die Eroberung 
dieſes Herzogthums. Nur darum verband er ſich mit 
Frankreich und Bayern; aber Erſteres hatte ganz andere 
Abſichten bey dieſem Bunde. Das Miniſterium von 
Verſailles glaubte, daß es um die Macht Oeſterreichs 
geſchehen ſey, und man ſie gaͤnzlich zu Grunde richten 
koͤnnte. Es wollte auf den Truͤmmern dieſes Reichs 
vier Staaten erheben, welche ſich einander das Gleich— 
gewicht halten koͤnnten: die Koͤnigin von Ungarn ſollte 
dieſes Koͤnigreich nebſt Oeſterreich, Steyermark, Kaͤrn— 
then und Karniol behalten; dem Kurfuͤrſten von Bayern 
ſollte Boͤhmen, Tyrol und das Breisgau; dem Koͤnig von 
Preußen das untere Schleſien, und dem Kurfuͤrſten von 
Sachſen Oberſchleſien und Maͤhren gegeben werden. 

Dieſe vier Nachbarn haͤtten ſich in die Laͤnge nicht 
vertragen koͤnnen, und Frankreich bereitete ſich dadurch 
die Rolle einer Schiedsrichterin und Beherrſcherin kleiner 
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Fuͤrſten vor, welche es ſelbſt um ſich her geſchaffen Hätte. 
Das hieße die Politik der alten Roͤmer in den bluͤhendſten 
Zeiten der Republik wieder herſtellen. Dieſes Projekt 
ließ ſich aber weder mit der Unabhaͤngigkeit des deut— 
ſchen Reichs noch mit den Abſichten des Koͤnigs von 
Preußen vereinbaren, welcher nur auf die Vergroͤßerung 
ſeines Hauſes dachte, und weit entfernt war, ſeine 
Truppen für die Erweckung neuer Nebenbuhler aufzu— 
opfern. Wenn der Koͤnig ſich zu einem blinden Werk— 
zeug fremder Politik haͤtte machen laſſen, wuͤrde er ſich 
ſelbſt ſein Joch bereitet, und jene Univerſalmonarchie 
herbeygefuͤhrt haben, deren eitles Projekt man ſonſt 
Karl V. zugeſchrieben hat. Die Klugheit erforderte 
daher von ihm ein gemaͤßigteres Betragen gegen die 
Koͤnigin von Ungarn, wodurch er ein gewiſſes Gleich— 
gewicht zwiſchen dem Hauſe Oeſterreich und Bourbon 
erhalten konnte. Er neigte ſich daher zu einem Partikular— 
frieden mit der bedraͤngten Thereſe, und gab ihr dadurch 
ſtaͤrkere Mittel, ihre übrigen Feinde bekriegen zu 
koͤnnen 

Sobald die Königin dieſen ihr fo gefährlichen Feind 
durch die Abtretung von Schleſien beſaͤnftigt hatte; 
waren ihre Waffen auf allen Punkten ihrer Erbſtaaten 
gluͤcklich. Die 100,000 Mann ſtarke franzoͤſiſche Armee 
mußte ſich faſt ganzlich aufgerieben aus Böhmen über 
den Rhein zuruͤckziehen; die Sachſen verließen das 
Buͤndniß und giengen in ihr Laud zuruͤck; und die 
Bayern verlohren nicht nur ihre gemachten Eroberun— 
gen, ſondern ihre eignen Staaten. Ja der Schwager 
Thereſiens (Karl von Lothringen) gieng ſogar uͤber 
den Rhein, um die Franzoſen in ihrem eigenen Gebiete 
anzugreifen. Der Koͤnig von Preußen mußte von neuem 

15 Ibid. pag 197. 
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die Waffen gegen ſie ergreifen, um den Verbundenen 
eine neue Stuͤtze zu geben ’®. 

Unter dieſen Umſtaͤuden ſtarb Kaiſer Karl VII. 
Dieſes Ereigniß erfüllte die letzten Wuͤnſche der ſiegen— 
den Koͤnigin. Der Sohn dieſes unglücklichen Regenten, 
Maximilian, ſchloß ſogleich den Frieden mit ihr zu 
Füßen, wodurch er von ihr feine Kurſtaaten wieder erhielt. 
Der größere Theil der Kurfürſten war auf ihre Seite 
getreten. Sie deckte die Kaiſerwahl zu Frankfurt mit 
ihrer und engliſchen Armeen; und ſie hatte das Ver— 
gnuͤgen, ihrem Gemahle Franz J. die Kaiſerkrone auf 
ſetzen zu laſſen, welche bisher das Haupt eines Fuͤrſten 
deckte, der kein Oeſterreicher war. 

Bey dieſem glaͤnzenden Schauſpiele war fie nicht einmal 
ungehalten, wenn man bemerkte, daß Franz nur als 
die Hülle der kaiſerlichen Würde, fie aber als die Seele 
davon angeſehen wurde. Sie ließ ihm die aͤußere Vorſtel— 
lung des Gepraͤnges, behielt aber die Gewalt fuͤr ſich. 
Sie betrachtete die Fuͤrſten jetzt als ihre Unterthanen; und 
herrſchte ſowohl im Reiche als ihren eignen Erbſtaaten *“. 
So hat Maria Thereſia durch ihre Standhaftigkeit 
und Kugheit ſich und ihre Staaten vom Untergange 
gerettet, und die oͤſterreichiſche Monarchie, kleine Opfer 
ausgenommen, in ihrer Groͤße erhalten. Dies war 
gewiß alles, was man von einer jungen Fuͤrſtin erwar— 
ten konnte, welche kaum auf den Thron gekommen, 
ſich des Geiſtes ihrer Regierung bemaͤchtigte und die 
Seele ihres Staats- und Kriegsraths war "3, 

16 Ibid. pag. 198. 

% bid. T. II. 234 et 235. 

18 Ibid. T. I. avant, propos pag. 9. 
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IV. 
ueber die 


mißliche Lage der mindermaͤchtigen 
dentſchen Reichsſtaͤnde in gegenwaͤrtigem 
Kriege. 


Quia inter impotentes et validos falso quies- 
cas: dum manu agitur, modestia ac probitas no- 


mina superioris sunt, 


ac it us. 


Die politiſche Lage des deutſchen Reichs und feiner 
Verfaſſung iſt durch die letzteren Kriege, welche es führen, 
und die Friedensſchluͤſſe, welche es annehmen mußte, ſo 
ſchluͤpfrig und ſchwankend geworden, daß, wenn dieje— 
nigen ſeiner Staͤnde, welche nicht durch den Beſitz aus— 
waͤrtiger Koͤnigreiche ſelbſtſtaͤndig handeln koͤnnen, auf— 
fallende Schritte wagen, man vermuthen muß, daß fie 
ehender durch den Drang der Umſtaͤnde und die Beſorg— 
niß fuͤr die Erhaltung ihrer Laͤnder, als durch Stolz 
und Eroberungsſucht dazu verleitet wurden. Warum ſollte 
auch ein Reichsfuͤrſt das Wohl und die Ruhe feiner Unter: 
thanen an ein ungewiſſes Kriegsglück ſetzen, wenn er 
ſtatt Verbeſſerung ſeines gegenwaͤrtigen Zuſtandes nur die 
Verwuͤſtung ſeiner Staaten und den gewiſſen Druck des 
Krieges zu erwarten hat? Dazu kommt noch, daß die 
Vogts Staat V. B. 2. St. 9 
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meiſten Reichsſtaͤnde mittlerer Größe bey einer jeden 
fremden Anmuthung und Zudringlichkeit entweder auf 
gar keinen oder nur einen entfernten Schutz von ihren 
maͤchtigen Mitſtaͤnden zählen koͤnnen, und am Ende ein 
jeder nur ſein eigenes Intereſſe beſorgt, unbekuͤmmert 
um das Glück oder Unglück feines Mitbuͤrgers. Es ſoll 
hier nicht unterſucht werden, was dermalen Pflicht und 
Klugheit zu thun gebieten. Hier ſollen nur die Urſachen 
angegeben werden, welche die politiſche Lage der minder— 
mächtigen Reichsſtaͤnde fo mißlich gemacht haben, auf 
daß jedermann, wenn einer oder der andere in dieſem 
Kriege zu einem gefaͤhrlichen Schritte genoͤthigt wurde 
oder werden ſollte, gehörig darüber urtheilen koͤnne. 


Es iſt der Wunſch eines jeden gutdenkenden Patrio— 
ten (und ich habe ihn gewiß in allen meinen politiſchen 
Schriften anhaltend geaͤußert), daß bey einer jeden aus— 
waͤrtigen Angelegenheit und bey einem jeden fremden 
Kriege die Staͤnde des Reichs zuſammenhalten, und 
alle Voͤlker der deutſchen Nation ſich als ein eigner, 
ſelbſtſtaͤndiger Staat benehmen moͤgten. Allein es war 
von jeher (und ſo lange man die Geſchichte der Deutſchen 
kennt) Sitte, daß Deutſchland von Innen entzweyt, das 
Spielwerk fremder Maͤchte wurde. Durch die Uneinig— 
keit ſeiner Fuͤrſten gelang es ſchon dem ſchlauen Tiber, 
unſer Vaterland im Zaume zu halten; eben dadurch 
herrſchte der roͤmiſche Hof das ganze Mittelalter hindurch 
in un ſerm Reiche, und in neuern Zeiten wurden dadurch 
fremde Mächte in Stand gefetzt, die Geſetzgeber unfrer 
Nation zu werden. Wie war es auch moͤglich, ein 
Reich zu einem gemeinſchaftlichen Zwecke zu fuͤhren, 
worin fünf feiner vornehmſien Stände auswaͤrtige Kro— 
nen trugen, eigenſinnige Theologen Buͤrgerkriege erregen 


— 


1.9 


konnten, und Buͤndniſſe mit fremden Mächten ſelbſt 
geſetzlich wurden? Doch wir wollen dieſe entfernteren und 
in der Verfaſſung ſelbſt gegruͤndeten Urſachen der Unei— 
nigkeit des deutſchen Reiches ihrer ſchon lange bekannten 
Gewißheit uͤberlaſſen, und die naͤheren davon aufſuchen. 


Als die franzoͤſiſche konſtituirende Nationalverſamm— 
lung in ihrem alle alte Formen umwaͤlzenden Geiſte die 
durch den weſtphaͤliſchen Frieden "? vorbehaltenen Rechte 
einiger deutſchen Staͤnde und Erzbiſchoͤffe zu kranken 
ſchien, wurde auf Betrieb der zwey maͤchtigſten deutſchen 
Fuͤrſten der Reichskrieg gegen die Republik beſchloſſen; 
und ganz Deutſchland zur Vertheidigung ſeiner Wuͤrde 
und Rechte aufgefordert. Obwohl zu der Zeit ſchon viele 
Reichsſtaͤnde bey dieſem Schritte Bedeuklichkeiten zeigten, 
ſo blieb doch keiner ſowohl in Stellung ſeines Konti— 
gents als ſeiner pflichtmaͤßigen Beytraͤge zuruͤck. Der 
unſelige Krieg nahm unaufhaltbar ſeinen Anfang, und 
ſchien auch, von den groͤßten Maͤchten in Europa unter— 
fügt, für das deutſche Reich den beſten Fortgang zu 
haben. 


Bald aber kounte man ſchon die Uneinigkeit unter 
den verbundenen Theilen bemerken, welche, wie von jeher 
im deutſchen Reiche ihren erſten Ausbruch nahm. Nach— 
dem die Franzoſen die Linien von Weiſſenburg wieder 
eingenommen, und die Oeſterreicher zuruͤckgedrüuͤckt hatten, 
erklaͤrte der Koͤnig von Preußen, daß er den Krieg nicht 
ferner fortſetzen koͤnne; und ſchloß bald darauf (den 5. 
April 1795.), unter den kriegfuͤhrenden Maͤchten der Erſte 
mit der neuen Republik den Frieden zu Bafel. 


29 Instrum. pacis monast. $. 70 — 76. 
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In dem erſten und zweyten Artikel dieſes Vertrags 
verſpricht Friedrich Wilhelm nicht nur als Koͤnig 
von Preußen, ſondern auch als Kurfuͤrſt von Branden— 
burg und Mitſtand des dentſchen Reichs, gegen Frank— 
reich keine Huͤlfe oder Kontigent, es ſey an Mannſchaft, 
Pferden, Lebensmitteln, Geld, Kriegsmunition, oder 
ſonſt etwas zu leiſten. 


In dem fuͤnften Artikel wurden auch die auf dem 
linken Rheinufer gelegenen Lande des Koͤnigs von Preußen 
bis zum allgemeinen Frieden den franzoͤſiſchen Truppen 
uͤberlaſſen, und im fiebenten der Grund zur Neutralität 
des ganzen noͤrdlichen, folglich kriegeriſchen Theiles von 
Deutſchland gelegt, welcher Artikel durch einen neuen 
am ı7ten May geſchloſſenen Vertrag feine endliche Bez 
richtigung durch Beſtimmung einer Neutralitaͤtslinte 
erhielt. 


Dieſem Beyſpiele Preußens folgte der Herr Land— 
graf vonHeſſenkaſſel (der wehrhafteſte Fuͤrſt unfrer Nation) 
nach. Er ſchloß unter Ähnlichen Bedingniſſen den aöten 
Auguſt Friede mit der Republik. Durch beyde Vertraͤge 
war der deutſche Bund, wenigſtens im noͤrdlichen 
Deutſchland gelaͤhmt, und die Franzoſen konnten nun 
ihre ganze Kraft nach dem ſuͤdlichen Theile wenden. 


Der Kaiſer mochte wohl mit ſeinen noch im Felde 
gebliebenen Mitſtaͤnden die mißliche Lage, worin ſie jetzt 
verſetzt waren, beherzigt haben. Es wurden daher auch 
von ihm den 4ten Februar 1796 zu Baſel Friedenspraͤli— 
minarien verſucht, worin nach dem II. und III. Artikel 
die Integritaͤt des deutſchen Reiches noch 
geſichert, nur auf die im Ganzen unbedeutenden Gerecht— 
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ſamen einiger deutſchen Staͤnde und Erzbiſchoͤffe im 
Elſaß ꝛc. Verzicht geleiſtet war. Zum Unglück vielleicht 
beyder Nationen wurden dieſe Präliminaxien nicht rati— 
fizirt und der Krieg mit anhaltendem Gluͤcke auf Seiten 
der Franzoſen fortgeſetzt. gi 


Da durch die von Preußen gezogene Reutralitaͤtslinie 
das Kriegstheater hauptfaͤchlich auf den füdlichen Theil 
Deutſchlands beſchraͤnkt war, ſo mußten die Staͤnde 
deſſelben alle Bedruͤckungen und Nachtheile des Krieges 
allein tragen. Dieſes bewog verſchiedene davon, und 
namentlich die Herren Kurfürſten von Pfalzbayern, 
Wirtemberg und Baden, dem Beyſpiele ihrer nor; 
diſchen Mitſtaͤnde zu folgen, und ſich und ihre Staaten 
durch Partikularfriedensſchluͤſſe zu retten. Die Bez 
dingniſſe waren aber von der ſiegenden Republik ſchon 
ſo hart angeſetzt, daß ſie nicht nur der fernern Tbeilueh— 
mung an dem Kriege entſagen, ſondern nach dem ten 
und Sten Artikel den Truppen der franzoͤſiſchen Republik 

»freyen Durchzug und die Beſetzung der Kriegspoſten 
geſtatten, ja ſogar kein Kontingent und Beyſteuer mehr 
zu leiſten verſprechen mußten, ſelbſt wenn ſie auch als 
Mitglieder des deutſchen Reichs dazu aufgefordert würden. 


Man muß geſtehen, daß dieſe Bedingniſſe auffallend 
und den ohne dieß ſchon ſchwachen Reichsverband 
gaͤnzlich aufzuloͤſen ſchienen. Da ſie aber den maͤchtigen 
Meitſtaͤnden nicht verborgen blieben, ja durch ihre Unthaͤ— 
tigkeit ſelbſt herbeygefuͤhrt waren; ſo wurden ſie im 
Drange der Umſtaͤnde genehmigt und unterſchrieben. 


Nach dem Abtritte ſo vieler Fuͤrſten konnten die 
deutſchen Waffen nicht glücklicher werden als zuvor. 
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Der Kaiſer neigte ſich daher endlich zu einem Friedens— 
vertrage zu Campo-Formio, wodurch zwar durch eine 
geheime additionelle Konvention vom 17. Oktober 1797 
der groͤßte Theil des linken Rheinufers, und namentlich 
die Veſtung Mainz an Frankreich uͤberlaſſen, jedoch die 
Grundverfaſſung des deutſchen Reiches noch einigermaſ— 
ſen erhalten war. 


Es heißt unter andern darin im ı2fen Artikel: 
„Seine Majefiät der Kaiſer, König von Ungarn und 
Boͤhmen, und die franzöfifche Republik werden ſich bey 
den Friedensunterhandlungen mit dem deutſchen Reiche 
gemeinſchaftlich verwenden, daß den verſchiedenen Fuͤr— 
ſten und Staͤnden des Reichs, welchen einiger Verluſt 
an Landen und Rechten zugegangen, gemaͤß der Bedin— 
gungen des gegenwaͤrtigen Vertrages, und zufolge des 
mit dem deutſchen Reiche zu treffenden Friedensſchluſſes, 
und insbeſondere die Kurfuͤrſten von Mainz, Trier, 
Koͤlln und Pfalzbayern, der Herzog von Wir— 
temberg, der Markgraf von Baden, der 
Herzog von Zweybrücken, die Landgrafen von 
Heſſeukaſſel und Darmſtadt, die Fuͤrſten von 
Naſſau-Saarbrüͤck, von Salm-Kyrburg, Loͤ— 
wenſtein und Wiedrunkel, dann der Graf von 
der Leyen, in Deutſchland angemeſſene Entſchaͤdigung 
erhalten, welche mit gemeinſchaftlichem Einverſtaͤndniß 
der franzöfifchen Republik regulirt werden ſollen.“ 


Ferner heißt es darin Art. 9.: „die franzoͤſiſche Re— 
publik findet keinen Anſtand, dem Könige von Preußen 
ſeine Beſitzungen auf dem linken Rheinufer wieder zuruͤck 
zu geben: in Gemaͤßheit deſſen kann von einem Laͤn— 
derzuwachs fuͤr denſelben keine Rede ſeyn, welches 
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ich die zwey koutrahirenden Mächte wechſelſeitig garan— 
tiven. 


Bekanntlich kam die Vollſtreckung dieſes ſowohl für 
Oeſterreich als das deutſche Reich noch maͤßigen Friedens 
nicht zu Stande, indem der Krieg zwiſchen Frankreich 
und Oeſterreich während den Unterhandlungen zu Raſtadt 
von neuem ausbrach. Auch diesmal blieben die Haupt— 
ſtaͤnde des ſuͤdlichen Deutſchlandes, obwohl fie wegen 
den vorher eingegangenen Friedensvertraͤgen der Rache 
der Franzoſen ausgeſetzt waren, nicht zuruͤcke, und die 
wenigen Kurmainzer Truppen verdienten ſich im Jahre 
3800 an der Nid wohl mit eben fo viel Recht ein Denk— 
mal, als im Jahre 1792 die fürs Vaterland gefallenen 
Heſſen bey der Einnahme von Frankfurt. 


Der Krieg wurde auch von Anfang (unterſtuͤtzt durch 
die ruſſiſchen Waffen) ſo gluͤcklich fuͤr Deutſchland gefuͤhrt, 
daß ſich das Reich am Ende des Jahres 1799 einen 
beſſern Frieden, als jenen von Campo-Formio verfprer 
chen konnte. Allein nun trat Rußland nicht nur von der 
Koalition ab, ſondern half noch, in Verbindung mit 
Preußen, die Macht Frankreichs ſo ſehr erheben, daß 
endlich der Friede von Luͤneville und die durch ſelben be— 
wirkte mißliche Lage vorzuͤglich des ſuͤdlichen Deutſchlands, 
die Folge alles bisher vergoſſenen deutſchen Blutes wurde. 


Nach dieſer zwar trocknen, aber unpartheyiſchen, 
und auf die ausdruͤcklichen Worte der Friedensſchluͤſſe 
gegruͤndeten Darſtellung der durch die verfloſſenen Kriege 
veränderten politiſchen Lage des deutſchen Reichs wird 
man ſich das gegenwaͤrtige Benehmen der mindermaͤchti— 
gen Reichsſtaͤnde fuͤglicher erklaͤren koͤnnen. 


> V. 


Hiſtoriſche Berechnung der ſeit 1500 
von den mindermaͤchtigen Staaten 
erlittenen Kriegsſchaͤden. 


Nos alienis bellis vilis accessio, et materia 


sumus praedae parata, 


Boeueburg, 


— 2.8 


Sccobl in alten als neuern Zeiten haben maͤchtige 
Maſſen gegen einander gefochten, und eine der andern 
toͤdtliche Streiche beygebracht. So wiſſen wir, daß die 
Griechen das große Reich der Perſer, die Roͤmer das 
reiche und auf allen Inſeln und Meeren herrſchende 
Karthago uͤberwaͤltigt haben. Auch in neuern Zeiten 
ſind die ungeheuren Staaten Karls V. und die Ueber— 
macht des ſtolzen Ludwigs XIV. beſchraͤnkt worden; 
aber noch nie hat man geſehen, daß zwey kriegfuͤhrende 
Maͤchte ſelbſt nach den blutigſten Schlachten gegeneinan: 
der ſo fuͤrchterlich und unerſchuͤtterlich blieben, als 
in dem gegenwaͤrtigen Kampfe. Frankreich und Eng— 
land fuͤhren ſchon Jahrhunderte lang mit einander Krieg, 
aber noch keinem von beyden wollte es gelingen, das 
andere nur zu erreichen, vielweniger zu Grunde zu richten. 
Hat Erſteres auch Englands Bundesgenoſſen auf dem 
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feften Lande geſchlagen, fo hat Letzteres deſſen Inſeln 
hinweggenommen; und wenn eins oder das andere eine 
Landung vornehmen wollte, fo it dieſer Kapitalſtreich 
meiſtens ungluͤcklich fuͤr den angreifenden Theil gewor— 
den. Das Meer ſcheint beyde natuͤrlich getrennt zu 
haben. Ihre wechſelſeitige Feindſchaft kann nur den 
Mindermaͤchtigen auf dem feſten Lande nachtheilig 
werden. 


Der naͤmliche Fall iſt mit Frankreich und Rußland. 
Beyde ſind durch Oeſterreich und Preußen getrennt, und 
ſo ungeheuer ſtark an Macht und militaͤriſchen Vortheilen, 
daß wenn auch eins im Bunde mit beyden ſie trennenden 
Staaten das andere zu Grunde richten wollte, doch dieſer 
Verſuch in der Hauptſache wohl nicht ſo leicht zu Stande 
kommen wuͤrde. 


Frankreichs Grundmacht beſteht dermalen, wie im 
erſten Stücke dieſes Heftes gezeugt wurde 


— Meilen Volksmenge 


in eigenem Gebiete in a 12000 36,0000 
an von ihm abhaͤngigen . 2124 7,746000 
Zufammen in 24124 45,7460 


Hiezu kommt noch Spanien und ſeine deutſche Alliirten, 
To daß man feine Grundmacht auf 60,000000 Menſchen 
anſetzen kann. Dabey dienen ihm Deutſchland und 
Italien als die offenen und vorliegenden Linien ſeiner 
Operationen. Es kann ſich dadurch leicht der Weſer, 
des Mains, des Lechs, der Alpen und der Etſch bemaͤch— 
igen, und wenn es gluͤcklich iſt, bis uͤber die Elbe und 
Inn in das Herz von der preußiſchen oder oͤſterreichiſchen 
Monarchie dringen. Wird es aus dieſer Stellung her— 


* 
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ausgeworfen, ſo bleiben ihm noch Holland, der Rhein, 
die Alpen und Apenninen zum Ruͤckzuge übrig, und erſt 


nach drey ungluͤcklichen Feldzuͤgen iſt es auf ſein altes 


Gebiet zuruͤckgedruͤckt. 


Aber auch in dieſem Falle ſtehen ihm durch Konſerip— 
tionen und den natuͤrlichen Reichthum ſeiner Laͤnder eine 
Bevoͤlkerung von 30,0 0000 zu Gebot, welche von einer 
bekannten und erprobten Vaterlandsliebe beſeelt, ihr 


eigenes Land mit aller Anſtrengung vertheidigen werden. 


Ja ſelbſt alsdann noch, wenn durch ein unvorgeſehenes 
Unglück der außerordentliche Menſch, welcher jetzt feinen 
Zepter fuͤhrt, umkommen, oder durch mißliche Zufaͤlle 
eiue neue Revolution befördert werden ſollte; fo müßten 
die Haͤupter, welche ſein Ruder fuͤhren, und die Gunſt 
des Volkes erhalten wollen, ſeyen es Jakobiner oder 
Royaliſten, jederzeit die Grenzen des Reichs zu behaup— 
ten ſuchen. 


In der naͤmlichen Lage befindet ſich Rußland. Es 
gebietet unumſchraͤnkt über 40,000000 Menſchen, wovon 


der größere Theil noch unverdorben und zu allen Kriegs— 


ſtrapazen abgehaͤrtet nahe am Herzen von Europa wohnt. 
Im Nuͤcken beherrſcht es unmittelbar die noͤrdliche, 
mittelbar die ſudliche Hälfte von Aſien. Auf feinen Flan— 
ken hat es weichliche oder ſeit Jahrhunderten von ihm 
beſiegte Staaten, welche es ohne fremde Huͤlfe nicht 
anzugreifen wagen, und auf feiner Fronte liegen Oeſter— 
reich und Preußen, die ihm in ſeinen Planen ſelbſt wech— 
ſelſeitig Hülfe leiſten. Wenn alſo Frankreich auch die 
entſcheidendſten Siege gegen es erfechten ſollte, fo würden 
dadurch zwar die Staaten feiner Bundesgenoſſen verwuͤ— 
ſtet, es aber nie in ſeinen eigenen erreicht werden. 


— un Ge — 
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Aus dieſer auf die Natur und unwiderſprechliche 
Thatſachen gegruͤndeten Schilderung der militaͤriſch-poli— 
tiſchen Verhaͤltniſſe der Maͤchtigern wird es deutlich, 
daß nur die Mindermaͤchtigen, ſey es im Kriege oder 
durch den Frieden, zu Grunde gerichtet werden koͤnnen. 


Es wird der Muͤhe werth ſeyn, einen Abriß der Kriegs— 
und Friedensgeſchichte ſeit den Kriegen Karls V. 
und Franz J. bis auf heute hier beyzufuͤgen, woraus 
man erſehen wird, daß ſeit mehreren Jahrhunderten 
ſchon die mindermaͤchtigen Staaten Europens nicht nur 
anhaltend das Kriegstheater der blutigſten Kaͤmpfe und 
Verwuͤſtungen waren, ſondern auch faſt bey einem jeden 
Frieden noch uͤberdieß den nachtheiligſten Verluſt an Land 

und Leuten erdulden mußten. 


Bekanntlich waren die Kriege, welche im funf— 
zehnten und zu Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts 
zwiſchen Oeſterreich und Frankreich gefuͤhrt wurden, 
nicht nur aus politiſchen, ſondern auch religioͤſen Grün: 
den fuͤrchterlich und zerſtoͤrend. Der erſte Ausbruch der— 
ſelben geſchahe auf dem Boden der mindermaͤchtigen 
italiaͤniſchen Staaten. Schon hatten vor dieſem Kampfe 
Karl VIII. und Ludwig XII. Italien mit franzoͤſiſchen 
Heeren uͤberſchwemmt. Zur Zeit der Ligue von Cams 
brai fochten Franzoſen, Deutſche, Spanier und Schwei— 
zer auf italiänifchem Boden. Die Voͤlker dieſes ſchoͤnen 
Landes wurden dadurch viele Jahre lang in dem Genuſſe, 
ihrer Ruhe geſtoͤrt, und am Ende hatte keines derſelben 
nur einen betraͤchtlichen Vortheil davon. 


Dieſer Kampf wurde zwiſchen Karl V. und 
Franz l. fortgeſetzt. Die fremden Kriegsheere wurden 
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um ſo erbitterter, je maͤchtiger ihre Haͤupter waren. Zu 
gleicher Zeit entzündete ſich das Kriegsfeuer in Deutſch— 
land und den Niederlanden, und die Flammen des Re— 
ligions- und Bürgerkrieg? verwuͤſteten bis auf den erſten 
Religionsfrieden oder Paſſauer Vertrag die fleißigen 
deutſchen und niederlaͤndiſchen Staaten. 


Durch dieſen erſten Religionskrieg wurden ſchon 
fieben Provinzen vom deutſchen Staatskoͤrper abgeriſſen, 
und Frankreich bemeiſterte ſich der drey lotharingiſchen 
Fuͤrſtbisthuͤmer Metz, Toul und Verdun— 


Die Buͤrgerkriege, welche jetzt in Frankreich aus— 
brachen, ließen zwar Italien, Deutſchland und den Nie— 
derlanden eine Zeitlang Ruhe; aber kaum war die Ligue 
durch Heinrich IV. gebaͤndigt, als der lange z0jaͤh— 
rige Krieg ſowohl in Deutſchland, als Spanien und 
Italien ausbrach. Es ſchaudert einen, wenn man die 
Greuelſcenen ließt, welche zu der Zeit dieſe bedruckten 
Laͤnder und Staaten mitten in ihrem Eingeweide zu dul— 
den hatten. Viele Provinzen ſind verwuͤſtet, ganze 
Staͤdte von Grund aus zerſtoͤrt, und die Deutſchen ſelbſt 
gegen Deutſche auf das Schlachtfeld gefuhrt worden. 
Der weſtphaͤliſche und pyrenaͤiſche Friede endigte zwar 
dieſes Elend: allein dadurch verlohr Deutſchland Elſaß 
und einen Theil der Niederlande, Spanien einige ſeiner 
Provinzen, und Italien mußte fremde Herrſchaft aner— 
kennen. 


Waͤhrend dieſen Auftritten in Weſten und Suͤden 
von Europa, blieb auch der Norden nicht ruhig. Polen 
war ebenfalls in Buͤrgerkriege verwickelt, und fremde 
Voͤlker fochten auf ſeinem Boden; am Ende verlohr es 
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noch ganz Preußen durch den Vertrag von Welan und 
Oliva. 


Durch obige Vertraͤge wollte man die Uebermacht 
des Hauſes Oeſterreich brechen; allein ſtatt deſſen war 
jetzt das Haus Bourbon die Geſetzgeberin von Europa 
geworden. Drey bis vier fuͤrchterliche Kriege wurden 
in Deutſchland, Spanien, Italien und den Niederlan— 
den gefochten, um den Stolz Leudwigs XIV. zu maͤßi⸗ 
gen. Ganze Provinzen und vorzüglich die Rheinpfalz 
wurden dadurch verwuͤſtet; und doch mußte man durch 
den Nimweger, Rißwicker und Utrechter Frieden Bur— 
gund, Franche-Comtee, einen Theil von Deutſchland 
und den Niederlanden nebſt der ſpaniſchen Kroue dem 
Haufe Bourbon uͤberlaſſen, was man demuͤthigen 
wollte. 


Zur naͤmlichen Zeit, als Ludwig XIV. die ſuͤd— 
lichen mindermaͤchtigen Staaten mit Krieg uͤberzogen 
hatte, ſtoͤrten die ſchwediſchen Karle und Rußland 
die Ruhe der noͤrdlichen. Daͤnnemark, Sachſen, Po— 
len und die Turkey wurden der Schauplatz hartnaͤckiger 
Kaͤmpfe; und obwohl Schweden durch die tollkuͤhnen 
Unternehmungen Karls XII. von ſeiner Groͤße herab— 
fiel und ſeine ſchoͤnſten Provinzen an Rußland und ſeine 
Nachbarn uͤberlaſſen mußte; fo erhielten weder Deutſch— 
land, noch Polen noch die Turkey die geringſten Vor— 
theile fir den Laſt des Krieges. f 


Eine neue polniſche Koͤnigswahl zuͤndete das Kriegs- 
feuer von neuem in Deutſchland, den Niederlanden, in 
Polen, Italien und der Turkey an. Nach langem 
Hampfe, welcher in dieſen Gegenden gefochten wurde, 
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mußte Deutſchland die Vormauer Lothringen an Frank 
reich, und Italien Toskana au Oeſterreich uͤberlaſſen; 
und Rußland erhielt betraͤchtliche Vortheile über die 
Tuͤrken. 


Der Tod Karls VI. zog die franzoͤſiſch-ſpaniſchen 
Waffen von neuem in Deutſchland, die Niederlande 
und Italien; und Deutſche mußten wieder gegen Deut— 
ſche, Italiaͤner gegen Italiaͤner fechten. Nach langen 
blutigen Kämpfen behielt zwar Maria Thereſia 
den Haupttheil ihrer Erbſtaaten, jedoch wurde dadurch 
Schleſien aus dem Reichsverband geſetzt. 


Der ſiebenjaͤhrige Krieg war eine Folge des vorher— 
gehenden, und konnte nach fo vielen Verwuͤſtungen die 
Sache für Deutſchland nicht beſſern. 


Nach dem durch dieſe Kriege die Hauptmaͤchte 
immer ſtaͤrker, die Mindermaͤchtigen immer ſchwaͤcher 
wurden, hatten die Erſteren gar nicht mehr noͤthig, um 
ihre Macht zu vermehren, lange Kriege mit einander 
zu führen. Sie konnten Polen, Italien, Deutſchland 
und die Turkey theilen, ohne nur ein Schwerdt darob 
zu ziehen; der bayeriſche Succeſſions -und Tuͤrkenkrieg 
waren nur Verſuche, dieſe Theilungen zu befoͤrdern. 


Indeſſen beförderte der franzoͤſiſche Revolutionskrieg 
noch gänzlich die Uebermacht der Erſtern. Nach einem 
der unſeeligſten Kriege, welche Deutſchland, Italien, 
die Niederlande, Polen und die Tuͤrkey zu ertragen 
hatten, wurde Polen gaͤnzlich getheilt, Italien und 
die Türken fremdem Einfluſſe üͤberlaſſen, Deutſchland 
perlohr das linke Rheinufer und die Niederlande, und 
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eine Menge Könige und Fuͤrſten ihre Laͤnder und 
Wuͤrden. Dabey ſtnd ſelbſt Oeſterreich und Preußen 
unter die Maͤchte vom zweyten Range herabgekommen, 
und muͤſſen, wenn ſie ſich erhalten wollen, einen oder 
den andern der Hauptſtaaten zum Bundsgenoſſen haben. 


Wenn man nach dieſen kurzangefuͤhrten Thatſachen 
die Kriegs- und Friedensgeſchichte feit 1500 bis heute 
vergleicht, und die Jahre zuſammen zaͤhlt, ſo haben 
waͤhrend dreyer ganzer Jahrhunderte die mindermaͤch— 
tigen Staaten uͤber dritthalb hundert Jahre die ſchreck— 
lichſten Kriege erdulden muͤſſen, und an die Haͤlfte ihrer 
Laͤnder und Menſchen verlohren. 
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in Deutſchland in Italien und | in den Nieder— in Polen u. den nor- in der Türkey 


Spanien landen diſchen Reichen u. Ungarn 
Von 1492 Jahre. Jahre. Jahre. Jahre. Jahre. 
bis 1558. 39 60 40 20 10 durch Karl V. und 
1 Franzl]. 
bis 1618. 20 50 20 10 durch Philipp II. und 
die Eliſabeth. 


durch Ferdinand II. und 
Richelieu. 

durch Ludwig XIV. und 
Karl XII. 

durch den Herzog von 

Orleans und Alberoni. 


— — ſ— — 
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bis 1748. 8 8 8 2 3 durch Friedrich II. und 
Belle-Isle. 
bis 1762. 7 7 7 7 7 durch Maria Thereſe u. 
* Friedrichll. u. Chatam. 
bis 1792. 2 4 3 6 2 durch Friedrich II. Jo— 
ſeph II. u. Katharina. 
bis 1802. 10 10 10 1 2 durch d. Häupter d. frz. 
— 6 Revolution. 
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Ich habe in dieſer Tabelle in Zahlen die Kriegsjahre 
nur im Allgemeinen angegeben. Wenn man aber alle 
zuſammen rechnen wollte, ſo hatte gewiß keins der oben 
angenommenen Länder über zehen Jahre im Durchſchnitte 
Ruhe. Dabey kommt aber hauptſaͤchlich noch in Auſchlag, 
daß ſie dieſe Kriege nicht außer ihren Graͤnzen, ſondern 
mitten in ihrem eigenen Lande, mit ihrem eigenen Gelde 
und Blute ausfechten mußten. Ja oͤfters mußte ihr Land 
das Kriegstheater werden, ohne daß ſie ſelbſt daran Theil 
genommen Hätten. So wurde der Krieg zwiſchen Karl. 
und Franz J. groͤßtentheils in der Lombardie, in 
Deutſchland und den Niederlanden geführt. Phi— 
lipps II. Kriege waren außerhalb Spanien in eben dieſe 
Laͤnder geſpielt. Der dreyßigjaͤhrige Krieg verwüfete 
Deutſchland faſt allein. Die Kriege unter Ludwig XIV. 
wurden alle außer Frankreich entweder in den Niederlan— 
den, oder Deutſchland, oder Spanien, oder Italien 
geführt: Die Kriege unter der Regentſchaft des Herzogs 
von Orleans und dem Miniſterium des Kardinals 
Alberoni machten Italien und die Niederlande bluten. 
Die nordiſchen Kriege unter Karl X., XI. und XII. 
wurden groͤßtentheils in Daͤnnemark, Sachſen und Polen 
gefochten. Der oͤſterreichiſche Succeſſionskrieg verwuͤſtete 
Deutſchland, Italien und die Niederlande. Der Sieben— 
jaͤhrige fiel Deutſchland wieder allein zur Laſt. Die 
Tuͤrkenkriege brachten oͤfters Ungarn und die ottoma— 
niſche Pforte zugleich ins Verderben. Der bayeriſche 
Succeſſionskrieg bedrohete Deutſchland von neuem, und 
der franzoͤſiſche Revolutionskrieg war das Verderben 
aller mindermaͤchtigen Staaten. 
Ich will jetzt weder die Schaͤtze und den Aufwand, 
welche ſie dieſe Laͤnder koſteten, noch die Anzahl der 
Menſchen, welche dadurch getoͤdtet oder zu Grunde gerich— 
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tet wurden, aufzaͤhlen. Ihre Anzahl betraͤgt Milliarden; 
denn es gab Schlachten, wo allein über 50000 geblieben 
ſind. Ich will auch nicht berechnen, wie viele Buͤrger 
von einem und demſelben Staate dabey gegen ihre eige— 
nen Landsleute fechten mußten. Ich will nur noch die 
Zahl der Laͤnder beyfuͤgen, welche ſie an ihre Nachbarn 
durch eben fo nachtheilige Friedensſchluͤſſe uͤberlaſſen 
mußten. 

Wenn man alles das, was man unter die Avulsa 
imperii zählt, berechnet, fo verlohr Deutſchland durch dieſe 
Kriege Burgund, Baſel, Elſaß, Lothringen, die Nieder— 
lande und das ganze linke Rheinufer, alſo ſo viel Land, 
als zuvor das lothringiſche und burgundiſche Reich aus— 
gemacht hatte. Es verlohr ferner Schleſien, die Schweiz 
und Holland, welche theils an Preußen uͤberlaſſen, 
theils unabhängige Staaten wurden, 

Italien verlohr Piemont, Savoyen, die Grafſchaft 
Nizza, Korſika, Maltha, Genua und Venedig, ſonſt 
kleine ſelbſtſtaͤndige Koͤnigreiche und Republiken. 

Spanien verlohr Ruſſillon, Gibraltar und einen 
Theil ſeiner Inſeln. Holland ſein Flandern und andere 
Theile; Schweden Liefland, Ingermannland, einen 
Theil von Finnland ꝛc.; die Tuͤrkey die Herrſchaft auf 
dem ſchwarzen Meere und veſte Plaͤtze; und Polen alles. 

Wenn der Verluſt ſo vieler Laͤnder und Menſchen 
der mindermaͤchtigen Staaten wenigſtens eine obwohl 
nicht ruͤhmliche Ruhe, oder ein ſicheres Gleichgewicht 
unter den maͤchtigern hervorgebracht haͤtte, waͤre doch 
wenigſtens durch alle dieſe Opfer einiger Erſatz erworben 
worden: allein Erſtere ſind und bleiben noch immer der 
Schauplatz der kuͤuftigen Kriege, und letztere find ſich 
ſelbſt nicht mehr weder an Macht noch Größe gleich. 
Oeſterreich und Preußen liegen jetzt mitten in Europa 
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als Schiedsmauern, auf die alle erſte Anfaͤlle der 
Maͤchtigen verſucht werden; und Frankreich und Ruß— 
land ſind zu weit von einander entfernt, und mit 
naturlichen Vertheidigungsmitteln ausgeſtattet, als daß 
eins das andere zu Grunde richten koͤunte. Da alfo 
die verfloſſenen Kriege fett Karl V. bis auf Franzll. 
anhaltend dazu beygetragen haben, die Mindermaͤch— 
tigen zu ſchwaͤchen, die Mächtigen zu vergrößern, fo 
bleibt Erſtern (Oeſterreich und Preußen mit einge— 
ſchloſſen) kein ander Mittel mehr uͤbrig, ſich und 
ihre Mitſtaaten zu erhalten, als Gerechtigkeit: Sie 
muͤſſen ſich aller kuͤnftigen Laͤndervertheilungen, Eingriffe 
in die Rechte der Voͤlker, aller ungerechten Kriege und 
anſcheinend vortheilhaften, aber eigennuͤtzigen Eroberun— 
gen enthalten, und nur dann zum Schwerdte greifen, 
wenn dergleichen von andern geſchieht; ſo werden ſie die 
Liebe ihrer Unterthanen, den Beyſtand der Gefaͤhrdeten, 
die Achtung der Mächtigen, und die Beytraͤge und 
Meynung aller Rechtſchaffenen auf ihre Seite ziehen, 
und dadurch vielleicht für die Ruhe und das Gleichgewicht 
von Europa maͤchtiger wirken koͤnnen, als durch ein— 
ſeitige Kriege oder Einſpruͤche. 

Zu dem kommt noch, daß jetzt auf den Thronen der 
zwey maͤchtigſten Reiche Furopens Regenten ſitzen, welche 
entweder wegen der Groͤße ihres Geiſtes oder der Wohl— 
thaͤtigkeit und Redlichkeit ihres Herzens ehender durch 
eine gerechte Staatskunſt, als durch die Gewalt der 
Waffen zu großen Aufopferungen gebracht werden Eönnen, 

Es iſt nicht zu denken, daß der Kaifer Napoleon 
dem fo eigenen und originellen Gange feines Glücks und 
Ruhms entgegen handeln, und wie ſo viele gemeine 
Eroberer, mit dem eitlen Reiche eines Tamerlans 
endigen ſollte; eben ſo wenig iſt es zu denken, daß 
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Kaiſer Alexander nur darum die Waffen ergriffen habe, 
um alle die Wohlthaten, welche er bisher ſeinen Laͤndern 
angedeihen ließ, durch Eroberung einiger Steppen mehr, 
wieder fruchtlos zu machen. An beyde mächtige Regen— 
ten appellirt alſo die gedruckte Menſchheit, ja ſelbſt die 
Goͤttin ihres eigenen Glucks und Ruhms; und fordert 
Gerechtigkeit und die Unabhaͤngigkeit der Nationen. 
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VI. 
Der Fuͤrſt des Machiavel. 


— ees olim dissociabiles, principatum ac 
libertatem. 


Tacitus. 
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E; haben ſchon viele, und faſt die beſten neueren 
politſchen Schriftſteller (ein Montesquieu, Hume, 
Rouſſeau, Müller ꝛc.) behauptet, daß Machia— 
vel nur darum ſeinen Füͤrſten geſchrieben habe, um die 
Tyranney recht verhaßt zu machen, und den Voͤlkern 
eben die ſchlechten Maximen und Handlungen zu enthüͤl— 
len, wodurch fie unterdrückt werden koͤnnten. Auch ich 
bin der naͤmlichen Meynung, und glaube nicht nur, 
daß er dadurch dieſe Abſicht, ſondern noch eine weit 
groͤßere habe erreichen wollen, naͤmlich die Befreyung 
des ganzen Italiens von aller fremden Herrſchaft. 
Wenn man ſowohl das haͤusliche als xolitiſche Leben 
dieſes außerordentlichen Mannes betrachtet, damit ſeine 
Geſinnungen, welche er ſowohl in Worten als Schriften 
an Tag legte, vergleicht, ſo wird es deutlich, daß er 
nicht nur einer der aufgeklaͤrteſten, ſondern auch beſten 
Buͤrger war, welche je ein Staat hervorgebracht hat. 
Entſproſſen von einem edlen Geſchlechte, gebildet durch 
die klaſſiſche Lektuͤre der Alten und die Geſchaͤfte feines 
Berufs, durch beydes und ſeine vorzuͤglichen Talente zu 
den wichtigſteu Staatsaͤmtern fähig, benutzt bey Geſandr— 
ſchaften und fremden Hoͤfen, lebte er nichts deſto weni— 
ger einfach und faſt arm, und war zufrieden mit der 
Stelle eines Staatsſekretaͤrs. Seine großen Abſichten 
giengen dahin, in ſeiner Republik den Geiſt der Alten 
wieder anzufachen, und alle fremde Herrſchaft aus Italien 
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zu vertreiben. Um das Erſte zu bewirken, ſchrieb er feine 
Unterhaltungen über die roͤmiſche Geſchichte, 
und um das Letztere zu veranlaſſen, feinen Fürften. 

Man muß bekennen, daß zu feiner Zeit ein Geiſt 
in Italien herrſchte, welcher auf der einen Seite an 
die ſchoͤnen Tage Griechenlands erinnerte, auf der 
andern aber ein Kind der Gewalt und des Betrugs war. 
Mehrere Fuͤrſten und Freyſtaaten eiferten ſowohl in 
Kriegs- als Friedenshaͤndeln, in Kuͤnſten wie in Wiſ— 
ſenſchaften um die Wette; und die Namen eines Pes— 
kara und Colonna, Bembo und Guichardini, 
Arioſto und Taſſo, Raphael und Angelo machen 
uns noch diefes Zeitalter ehr- und liebenswuͤrdig. Da: 
gegen erfüllen uns anch die Namen eines Alexan— 
der VI. und Cäſar Borgia, eines Ezzelino, 
eines Sforza und anderer Tyrannen mit Eckel und 
Abſcheu. Machia vel lebte unter dieſen Menſchen. 
Der edle ſchoͤne Geiſt der Erſtern erweckte in ihm große 
Gedanken und Gefuͤhle, jene der letztern die auffallend— 
ſten Maximen. Die Lektuͤre der Klaſſiker zeigte ihm die 
großen Menſchen des Alterthums, und er fand mit 
feinem lichten Verſtande in der wirklichen Welt, wie fie 
handeln ſollen und muͤſſen. 

Als Machiavel ſeinen Fuͤrſt ſchrieb, hatten die 
Medicaͤer ſich zu Herrn über Florenz, Caͤſar Borgia 
über den Kirchenſtaat, und die Sforzen über Mayland 
gemacht: Alles Fuͤrſteu, welche weder die Mittel der 
Gewalt, noch des Betrugs ſcheuten, um ihren Zweck 
zu erreichen. Zu gleicher Zeit ſtritten die deutſchen 
Kaiſer, die Koͤnige von Frankreich und Spanien, von 
dieſen Fuͤrſten ſelbſt herbeygelockt, um die Herrſchaft 
in Italien. Dabey gab die geiſtliche Politik der Paͤbſte, 
und die mißtrauiſche Regierung von Venedig den 
Staatshandlungen einen eignen Ton von Liſt. Solche 
Umſtände traten zuſammen, um den Geiſt Machia- 
vels zu bilden, und ſeine Schriften ſo kuͤhn und auf— 
fallend zu machen. 

Zu Anfang ſeiner politiſchen Laufbahn wollte er 
den Geiſt der alten Republiken wieder anfachen. Er 
glaubte durch feine Darftelungen aus Florenz, Genua, 
Venedig ꝛc. ein neues Athen oder Rom ſchaffen zu koͤn⸗ 
nen; und da er in ſeinen Projekten eben kein Schwaͤr— 
mer, ſondern ein geuͤbter, mit der Welt bekannter 


143 


Staatsmann war, gab er auch die kraͤftigen Mittel an, 
wie dies hinausgefuͤhrt werden koͤnnte. Er lehrte die 
republikaniſche Geſetzgebung und Verwaltung nicht 
durch abſtrakte Saͤtze und Sentenzen, ſondern durch 
wirkliche Anſtalten und Tugenden. Man kann ſeine 
Discorsi, feine Arte della guerra und andere Schriften 
nicht leſen, ohne ſeinen großen, ſchlichten und richtigen 
Geiſt bewundern zu muͤſſen. Deswegen ſagen auch Mon— 
tesquieu, Rouſſeau und Muͤller, daß ſie das 
Handbuch ächter Republikaner waͤren, und die groͤßten 
Staatsleute neuerer Zeit haben ſelbe mit Nutzen und 
Vergnuͤgen geleſen. Es herrſcht ein ſo praktiſcher rich— 
tiger Sinn darin, daß man auf jedem Blatte Leben und 
Wahrheit, Kraft und That findet; ja felbſt fein Werk 
über die Kriegskunſt, iſt von großen Feldherrn, und 
ſelbſt dem Meiſter der neuern Taktik (Friedrich II.) 
nicht unbenutzt geblieben. 

Indeſſen haben die edlen Verſuche Machiavels 
den Geiſt der alten Republiken nicht unter die neuern 
bringen koͤnnen; obwohl er ihn ſowohl in Italien als 
in den deutſchen Neichsftädten (und oͤfters nicht mit 
Unrecht) zu finden glaubte. Sowohl die italiaͤniſchen 
als deutſchen Republiken waren nicht durch Krieg, wie 
die griechiſchen und roͤmiſchen, ſondern durch Handel 
und friedliche Gewerbe gegründet. Ihr Zweck ſollte auch 
nicht ſeyn, unter den europaͤiſchen Reichen ſiegende 
Kriegsheere, ſondern geſetzliche Gleichheit zu bilden. 
Machiavel, wie alle politiſchen Schriſtſteller dieſer 
Zeit, eraründeten nicht den Geiſt der neuern Staaten 
genug, welche aus verſchiedenen Klaſſen und Staͤnden 
zuſammengeſetzt waren. Die ſogenaunten Republiken 
der europaͤiſchen Voͤlker waren nur Theile des Ganzen, 
und mußten nur als Theile wirken. Dem Adel und den 
Fuͤrſtenſtaaten war der Krieg und die damit verbundenen 
heroiſchen Tugenden der Alten zugetheilt; den Reichs— 
ſtaͤdten und Republiken uͤberließ man die Herbeyſchaffung 
des Geldes und die demokratiſche Gleichheit und Geſetz— 
lichkeit. So wirkte eins auf das andere, und erhielt 
das Gleichgewicht in den groͤßern Reichen. Machiavel 
wollte aber die heroiſchen Tugenden des Adels auf 
die Republiken und Reichsſtädte, und die Gleichheit 
und Geſetzlichkeit der Letztern auf den ſtarren Sinn 
des Adels pfropfen, daher iſt ſowohl in ſeinen 
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Discorsi als feinem Principe ein verkehrtes Gemiſch 
von Gewalt und Geſetzeichkeit, von Religion und 
Betrug, von Gleichheit und Herrſchſucht, daß man auf 
jeder Seite beydes untereinander finden kann; obwohl 
fein edler und feiner Geiſt uͤberall hervorßrahlt. 

Sein auffallendſtes Werk iſt unſtrittig der Fürſt; 
und in demſelben findet man das kuͤhne Gemiſch von 
Großmuth und Gewaltthat am meiſten. Es iſt alſo ganz 
wahrſcheinlich, daß er dadurch die Tyranney habe ver— 
haßt machen wollen. Allein, wenn man das letzte 
Kapitel darin lieſt, ſo ſcheint er dabey noch einen 
groͤßern Zweck gehabt zu haben. Als er ſeine Verſuche, 
den alten republikauiſchen Geiſt unter feine Mitbürger 
und Staaten zu bringen, fruchtlos fand (denn die Me— 
dicaer hatten bereits Florenz, die Borgia Rom, die 
Sforzen Mayland unterdrückt, und ſelbſt in Venedig 
und Genua war die republikaniſche Gleichheit ſchon 
lange aufgehoben), ſo faßte er den großen Gedanken, 
durch eben die gewaltſamen Mittel, wodurch dieſe 
Republiken zu Grunde gegangen waren, endlich ganz 
Italien zu befreyen. Er predigte Krieg, entſchuldigte 
Liſt und Betrug, lehrte Gewalt und Meuchelmord, ja 
ſtellte ſogar den abſcheulichen Caͤſar Borgia als 
Muſter auf, um dadurch einen Fuͤrſten aufzuwecken, 
welcher Geiſt und Muth genug haͤtte, zuerſt ſeinen, dann 
alle Staaten in Italien von der Herrſchaft der Fremden 
zu befreyen. Er dachte naͤmlich, daß, wenn es einem 
Fuͤrſten gelungen waͤre, feinen eignen Staat in Italien 
fürchterlich gemacht zu haben, es ihm alsdann nicht 
mehr fehlen koͤnnte, das uͤbrige Italien zu befreyen, 
und ſo dem Ganzen eine beſſere Verfaſſung zu geben. 
Man leſe das letzte Kapitel ſeines Fuͤrſten, und man 
wird die Abſicht dieſes ſo ſehr verrufenen Werkes nicht 
verkennen. Er wuͤnſchte nämlich die Unterdrückung der 
einzelnen Staaten, ſo nicht mehr zu retten waren, um 
die Freyheit ſeiner ganzen Nation dadurch zu befoͤrdern. 
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Dieſe Zeitſchrift ſoll nach ihrer erſten Ankündigung 
einen doppelten Mugen bezwecken. Fuͤrs Erſte wird der 
Leſer darin eine fortlaufende Darſtellung der europaͤiſchen 
Staatsverhaͤltniſſe; fuͤrs Zweyte doch auch bey einem 
jeden merkwürdigen Vorfalle eine eigene, dahin ſich 
beziehende diplomatiſche Abhandlung ſinden. Der Ver— 
faſſer verſpricht in jedem Jahre mehrere Stuͤcke zu 
liefern, obwohh er ſich nicht gerade an die zwoͤlf Monate 
binden. wird. Drey Hefte machen einen Band aus, 
wovon der Preiß 1 Thlr. oder 1 fl. 48. kr. iſt. Einzelne 
Stuͤcke werden nicht abgegeben. 
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1. 
Betrachtungen 


über den 
Charakter Karls des Großen 


Karl von Dalberg 
auswärtigem Mitgliede des franzöſiſchen Nationalinſtituts 


— — 


Aus dem Franzöſiſchen 


Mi tk e in e N ⏑f t ED oe 


von 


Brei. ER ie 


N, erlauchte Verfaſſer gegenwaͤrtiger Schrift konnte 
fuͤr den Zweck, wozu ſie beſtimmt war, nur die allge— 
meinen Zuͤge des Menſchen und Zeitalters aufnehmen, 
welche er ſchilderte. Ich hielt es daher der Muͤhe 
werth, ehe ich diefe originelle Meiſterſkizze hiſtoriſcher 
Kunſt dem deutſchen Publikum vorlege, zuvor ihr den 
Standpunkt anzuweiſen, aus welchem betrachtet, ſie das 
vortheilhafteſte Licht erhalten kann. Ich werde zuvor 
Vogt Staatsr. V. Od. 3. St. 11 
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einige Bemerkungen über das fo ſehr verachtete Mit: 
telalter herſchicken, auf daß man finden möge, welch 
ein vortrefflicher und reichhaltiger Stoff zu allem Großen, 
Schoͤnen und Guten in dieſen Zeiten verborgen lag. 
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Im Laufe der Zeit erſcheinen zuweilen große, alles 
durchgreifende Revolutionen, wovon die Geſchichte ein— 
zelner Voͤlker keine Beyſpiele hat. Die Vorſehung ſcheint 
ſie darum herbey zu führen, damit eine alte abgenutzte 
Welt zertruͤmmert, und eine neue kraͤftigere gebildet 
werde. Durch fie entſpringen neue Sitten, neue Kor: 
men, neue Geſetze und Verfaſſungen, eine neue Religion 
und Selbſtbildung. Die ganze Menſchheit ſcheint, wie 
der Phoͤnix, ihren alten Körper ſelbſt zu zerſtoͤren, um 
in verjuͤngter Kraft aus deſſen Aſche wieder hervor— 
zugehen. 


So eine Revolution, war die große Voͤlkerwan— 
derung im vierten und fürn Jahrhundert nach 
Chriſti Geburt. Nationen, welche man zuvor entweder 
als Barbaren verachtet oder gar nicht gekannt hatte, 
brachen wie ein reißender Strom aus ihren nordiſchen 
Wildniſſen, und uͤberſchwemmten in zerſtoͤrender Rohheit 
die gebildeten Provinzen des roͤmiſchen Reichs. Das 
Gefühl ihrer Kraft machte ihre Anfälle um ſo ſchreck— 
licher, je ſchwaͤchern und oͤftern Widerſtand ſie fanden. 
Menſchen, welche fuͤr nichts Sinn hatten, als was ſie 
die einfaͤltige Natur lieben oder verehren ließ, konnten 
weder durch die alte Wuͤrde der roͤmiſchen Regierung, 
welche ſie verachten lernten, noch durch die Pracht der 
Städte, deren Zwang fie haßten, noch durch die Schoͤn— 
heit der Kuͤuſte und Wiſſenſchaften, welche ſie nicht 
kannten, noch durch das Flehen der Ueberwundenen, 


ir 
die fie als Sklaven betrachteten, zurückgehalten werden. 
Legionen und Praͤtorien, Fasces und Gericht 
ſtühle, Tempel und Palläfte, Bildfänlen und 
Gemaͤhlde, Städte und Gärten flürzten unter 
ihren Schlaͤgen zuſammen, und uͤber den Truͤmmern 
einer verbildeten Welt ſollten Geſtraͤuche und Wildniſſe 
wachſen, die jenen glichen, woher ſie gekommen waren. 
Es vergieng kaum ein Jahrhundert, und nur einige 
Spuren alter Denkmaͤler verkuͤndeten noch, daß da eine 
Griechen- und Roͤmerwelt geſtanden habe. 


So wollte es die Vorſehung. Die ſchoͤne Kultur 
der alten Welt hatte ihr Ende erreicht. Ihr konnte 
weder die Philoſophie der Porphyre und Plotine, 
noch die Staatskunſt der Mark Aurele und Juliane, 
noch die Strenge der Thraſea und Helvidius wie 
der aufhelfen. Sie war entnervt, verbildet, verpfuſcht. 
Aus dem unbekannten Norden ſollte ein reinerer, unver— 
miſchter Lebensquell entſpringen, auf daß eine neue, 
originelle, und das Ganze durchdringende Menſchenbil⸗ 
dung die Welt erfriſchen moͤge. 


Unter den alten Voͤlkern, welche ſich um Kultur 
verdient gemacht haben, ſahe man die Griechen, und 
nicht mit Unrecht, als die Meiſter oder wenigſtens Vor— 
gaͤnger aller Kuͤnſte und Wiſſenſchaften an. Ihre Ver— 
faſſungen wurden als Muſter der Geſetzgebung, thre 
Geſchichte als Beyſpiel großer Thaten, ihre Kunſt- und 
litterariſchen Werke als die edelſten Schaͤtze der buͤrger— 
lichen Geſellſchaft verehrt. Sie ſtellten zuerſt jenes Ideal 
von menſchlicher Tugend und Vollkommenheit auf, 
welches ſie in Harmonie des Guten und Schoͤnen fan— 
den (rare zur ayasor), 
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Ich mißbillige dieſe Vergoͤtterung einer Nation 
nicht, welche auf dem Stufengange der Kultur einen 
ſo hohen Standpunkt erreicht hatte; nur mißfallen mir 
die elenden und kleinlichen Ausfaͤlle, welche ſich unſre 
Halbphiloſophen und Afteraͤſthetiker gegen das von ihnen 
ſo ganz verkannte Mittelalter erlauben. Und es war 
ein gluͤcklicher Gedanke des erlauchten Verfaſſers fol— 
gender Schrift, daß er uns einen Helden darſtellt, 
welcher mitten unter Barbarey und Finſterniß die erſten 
Schritte zu jenem Ideale von Vollkommenheit wagte, 
was die Griechen als das Ziel menſchlicher Beſtrebungen 
anſahen. Es iſt auch nichts elender als das ſinnloſe 
Geſchwaͤtz ſo vieler Halbkoͤpfe uͤber Freyheit und Repu— 
blik, griechiſche Weisheit und Kunſt. Bey jeder Wie— 
derauffindung irgend eines kleinen Manuffripts oder 
antiken Stuͤmmels ſchreyen fie wie Hahnen auf dem Miſte, 
wenn ſie einen Wurm hervorgeſcharrt haben, und ſehen 
nicht den großen Geiſt, der das Mittelalter belebte. 
Was herrſchte da nicht für eine Kraft und Originalität, 
ein hohes Gefühl von Schönheit und Ebenmaaß in den 
Bardengeſaäͤngen und Minneliedern, in den 
Bildern und gothiſchen Kirchen! Wie kühn, 
wie buch war das politiſch-hierarchiſche Gebäude der 
Chriſtenheit aufgethürmt! Da ſtand das Ganze gleich 
einem Strasburger Muͤnſter auf den natuͤrlichſten und 
feſteſten Stuͤtzen (den Familien) gegruͤndet, und ſtieg ſo 
mit den mannichfaltigſten Verſchlingungen in majeſtaͤ— 
tiſchem Schwunge hinauf von Hof zu Gemeinde, 
von Gemeinde zu Gau, von Gau zu Herzog— 
thum, von Herzogthum zu Reich, von Reich 
zu Chriſtenheit, zur Gottheit — alles voll Kraft, 
Freyheit, Leben, Wechſelwirkung und zuſammengebun— 
den durch das fanfte heilige Band der chriſtlichen Reli— 
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gion. Da konnte keine Familie abſterben, keine kleine 
Reichsſtadt angefochten werden, ohne daß es nicht Laͤr— 
men im großen Bunde gegeben haͤtte. Jetzt werden 
ganze Nationen aus dem Buche der Staaten geſtrichen, 
und keine Hand ſcheint ſich zu bewegen. 


Ich will nun gerade nicht behaupten, daß das rohe 
Mittelalter ein ſchon gebildeter und dem Ideale von 
Vollkommenheit naher Menſchenzuſtand geweſen ſey, 
ſo wie es Griechenlands Heldenzeiten ebenfalls nicht 
waren. Ich rede une von Anlage, von gleichem Stoffe. 
Und was gab den griechiſchen Geſetzgebern und Kuͤnſtlern 
Staatsleuten und Philoſophen jenen hohen Schwung 
und blühenden Sinn, als die feſte, gerade, roman 
tiſch-ſchoͤne Heldenzeit? So nahmen Lykurg 
und Solon den Stoff zu ihren Republiken aus jene 
kraftvollen Anlagen des Heldenalters, wo Freyheit und 
Ordnung durch Haͤupter und Volksverſammlungen 
gemaͤßigt waren, und ein großes politiſches Leben her— 
vorbrachten. So hatte Homer keinen Ariſtoteles 
und Batteux vor ſich gehabt, welche ihm die Regeln 
einer Epopee angegeben haͤtten, wie Praxiteles und 
Apelles keine Antiken; und doch lieferten ſie uns jene 
Meiſterwerke, welche wir noch bewundern und ſtudiren. 
Sie haſchten mit ſchoͤpferiſchem Geiſte die ſchoͤnen Bil— 
der aus der Natur und den Sitten ihrer Zeit, und 
ſtellten fie reizend dem Volke zur Nachahmung und Ver: 
anügen dar. Auch die erſten Philoſophen und Weiſen 
ſchoͤpften aus den heiligen Sagen der Heldenzeit ihre 
Meinungen und Syſteme uͤber Goͤtter, Welt und Natur. 
Durch Dichter und Mythe wurden ſie in das Heilig— 
thum gefuͤhrt und verkuͤndeten daraus in ſpaͤtern Zeiten 
die Geheimniſſe Gottes und des Weltalls. 
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Und war der Gang der Kultur im Mittelalter nicht 
eben ſo? Woher entnahmen die Englaͤnder ihre Parla— 
mente, die Deutſchen ihre Reichstaͤge, die Schweizer 
ihre Buͤndniſſe, die Amerikaner ihre Geſchwornen, 
Gerichte, als aus jenen alten Verfaſſungen, welche 
ſchon Karl der Große und Alfred eingeführt und 
verbeſſert hatten? Was gab den ſchoͤnen Werken eines 
Dante und Petrarcha, eines Arioſto und Taffo, 
eines Shakespear und Milton, eines Cervan— 
tes und Calderon jenes Große der Vorſtellungen, 
jenes Entzuͤckende der Beſchreibungen als der Helden; 
und Rittergeiſt des mittlern Zeitalters? Und haben 
nicht in unſern Zeiten Voltaire und Wieland, 

welche doch in ihren andern Schriften den romantiſchen 
Genius lächerlich machten, den Stoff ihrer ſchoͤuſten 
Gedichte, einer Zaire und Adelheid, eines Ama— 
dis und Oberon jenen Zeiten zu verdanken? Ja ſelbſt 
die erſten Originaldenker unter den neuern Philoſophen, 
ein Bruno, Cardanus, Campanella ꝛc. ſtuͤrzten 
ſich wie metaphyſiſche Kurtiuſſe in den finſtern Abgrund 
der Scholaftif und des Myſtizism, um Weisheit zu 
ſuchen. 


Wollen wir nun gar von den bildenden Kuͤnſten 
reden, ſo wird meine Behauptung noch gewiſſer. Man 
kennt ja noch die ſchoͤnen Maͤnner und Weiber, die 
Heiligthuͤmer und heiligen Gewaͤnder, die Legenden und 
Sagen, welche einem Raphael, Titian, Rubens 
und Corregio als Modelle dienten. Von dem Genius 
ſeines Zeitalters durchdrungen ſah letzterer mit Stolz 
auf die ſo ſehr geprieſenen Antiken herab und rief aus: 
e io anche son pittore! Wenn auch Albrecht Dürer 
und Rubens mit ihrer deutſch-niederlaͤndiſchen Schule 
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nicht immer der ſanften Hand der Grazien folgten; ſo 
herrſchte doch in ihren Bildern, wie in Shakespears 
Schauſpielen, hohe Wahrheit und Originalitaͤt. Vor 
den Werken ſolcher Kuͤnſtler ſteht man voll Bewunderung 
und ruft aus: „Das iſt Fleiſch von meinem Fleiſche! 
das ſind Menſchen wie ich ein Menſch bin;“ indeſſen 
man die nachgeahmten Bilderchen anderer Meiſter nicht 
anſehen mag. 


Beſonders gab das Zuſammenſtreben der vielen 
kleinen Staaten und Republiken in Italien, in der 
Schweiz, am Rheine und in den Niederlanden den 
hohen und ſchoͤnen Genius an Tag, welcher, bisher in 
der Finſteruiß des Mittelalters verborgen, nun mit den 
glaͤnzendſten Strahlen ſpielend hervorbrach. Da entſpran— 
gen in Venedig, Florenz, Genua, Zuͤrch, 
Schweiz, Koͤlln und Amſterdam Staatsverfaſ— 
ſungen, welche den alten Griechiſchen und Lateiniſchen 
glichen und ähnliche Heldenthaten und erhabene Auf: 
tritte verſprachen. Man darf nur die Werke eines 
Machiavell und Guicciardini leſen, um ſich in die 
Zeiten der Alten verſetzt zu glauben. Der Geiſt Ho— 
mers ſchien über Arioſto und Taſſo, des Pin dars 
über Petrarcha und Pulci, des Apelles uͤber 
Raphael und Guido, des Thucydides uͤber 
Guicciar dini, der Eleatiker über Bruno und 
Cardanus, und des Plato über Marſilius 
gekommen zu ſeyn. 


Der Lohn, welcher den großen Staatsmann oder 
Kuͤnſtler erwartete, war nicht minder reizend, als das 
Beyſpiel, was er vor ſich hatte. Da wurden dem 
Peskara und Colonna Triumphpforten errichtet, 
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Taſſo und Petrarcha im Kapitol wie weiland in 
Olympia gekroͤnt; da hob der Kaiſer dem Titian den 
Pinſel auf, und Raphael wurde entweder die Nichte 
des Pabſtes oder der Rardinalspurpur angetragen. 
Alle Paͤbſte, Fuͤrſten, Städte und reiche Leute beſtrebten 
ſich um die Wette, große Maͤnner zu belohnen oder mit 
Ehren zu uͤberhzufen, und ſelbſt der gemeine Poͤbel 
ſang ihre Lieder oder Heldenthaten. 


Wenn man wahrhaft die Kraft und den Stoff wuͤr— 
digen will, welcher im Mittelalter verborgen lag, darf 
man nur die Geſchichte des funfzehnten, ſechzehnten 
und ſiebzehnten Jahrhunderts leſen. So bald ſich nur 
die erſte Morgenroͤthe des wiederaufwachenden Tages 
zeigte, fo bald nu die Elemente ihre erſte Regſamkeit 
erhielten; gaͤhrte es in der ganzen Menſchheit. Da 
betrachte man nur einmal die großen Menſchen und 
Begebenheiten, welche dieſe allgemeine Gaͤhrung des 
Heldenſtoffes hervorgebracht hatte. Welche Kraͤfte! 
Welche Tugenden! Welche Seelengroͤße! 

a i 

Ein Pabſt, der mitten im Sturme gegen feinen Stuhl 
die Welt mit Schoͤuheiten und Kuͤnſten erfüllt *; ein 
Katiſer, der eine halbe Welt erbt, und eine andere gegen 
ſich aufreizt ?; und ein Nebenbuhler dieſes Kaiſers an 
Macht, Größe, Tapferkeit und Galanterie 3, indeſſen 
ein Dritter unter Beyden die Waage halten will *; ein 
junger Prinz, der dem bisher verbundnen und gedruͤck— 


1 Leo X. 

2 Karl V. 

3 Franz J. 

4 Heinrich VIII. 


153 
ten Norden wieder Freyheit und Beſtimmtheit giebt ?; 
ein Zaar, welcher das groͤßte Reich Europens aus dem 
Schlafe reißt; ein Sultan, der die Welt von Oſten 
bis Weſten erſchuͤttert“, und ein anderer Sultan, der 
das zerſtreute Afrika vereint ?; eine alte Welt aus 
ihrem vorigen Schlummer geweckt, und eine neue durch 
die kühnſten Unternehmungen zu Waſſer und zu Lande 
entdeckt; die drey Hauptreligionen des Erdbodens zugleich 
erſchuͤttert, die heidniſche durch Miſſionäͤre, die 
mahomedaniſche durch die Sekte des Aly, und die 
chriftliche durch jene des Luthers; und da dies alles 
unter einander gieng, eins das andre belebte, unterſtuͤtzte, 
bekaͤmpfte: Kirche und Staat, Religion und Freyheit, 
Kunſttrieb und Heldengeiſt: fo konnte in der ganzen 
Weltgeſchichte kein groͤßeres Schauſpiel hervorgebracht 
werden. 


Dabey noch die vielen einzelnen Begebenheiten und 
Auftritte: der Schmalkaldiſche Bund in Deutſchland und 
die Ligue in Frankreich; die Republiken in der Schweiz 
und jene in den Niederlanden; ein neues Sparta im ſuͤd— 
lichen, ein neues Athen im noͤrdlichen Amerika geſtiftet; 
Könige auf dem Blutgeruͤſte ſterbend, und Schneider mit 
dem koͤniglichen Titel prangend. Man ſah den Geiſt von 
Athen in Florenz, den von Sparta und Rom in der 
Schweiz, den Geiſt von Karthago und Korinth in Vene— 
dig und Amſterdam. Die Schlachten von Marathon 
und Salamin werden klein gegen die Rieſengefechte 
von Marignano und Lepanto. 


5 Guſtav Waſa. 

6 Jwan Baſilo witz. 
7 Soliman II. 

8 Mehemed. 
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Wenn ich nun noch die Auftritte des fürchterlichen 
dreyßigjaͤhrigen Krieges und die großen Verhand— 
lungen des weſtphaͤliſchen Friedenskongreſſes 
anführen wollte; fo würden die griechiſchen Scharmuͤz— 
zel der Peloponneſer zu Froͤſchkriegen, und das Gericht der 
Amphiktyonen zu Maͤuſeverſammlungen eines Aeſopos 
herabſchwinden. 


Da es mir aber weder der Zweck noch die Grenzen 
der vortrefflichen Schrift, wovon ich nur Ueberſetzer bin, 
erlauben, das ſchauerliche, rieſenartige medium Aevum 
in ſeiner ganzen Wuͤrde und Kraft darzuſtellen; ſo will 
ich dies bis zu meiner geößern Schrift über dieſen Gegen: 
ſtand ? verſparen, und fogleich das ehrwuͤrdige Geſpenſt 
Karls des Großen durch die Meiſterhand Karls des 
Weiſen auftreten laſſen. Regenten und Staatsmaͤnner, 
Helden und Feldherrn, Gelehrte und Juͤnglinge! ſehet 
hier einen Helden, nicht in dem Treibhauſe unſers feinen 
aufgeklaͤrten Zeitalters gebildet. Aus der Wuͤſte und 
Wildniß der germaniſchen Waͤlder kommt er hervor, 
und beſchaͤmt fo viele Fuͤrſten feinerer Jahrhunderte. 


9 Es iſt mein erſtes und vielleicht beſtes Werk. Ich ſchrieb 
es im Jahre 1782, bey Gelegenheit des Reſtaurations— 
feſtes der ehemaligen Mainzer Univerſität. Es kam aber 
wegen ſeiner Größe damal nicht zum Drucke. 


Betr ach g en 
ü ber den 


Charakter Karls des Großen. 


§. 1. Einleitung. 


Welches iſt wohl die Methode, fo auf ſichere Reſultate 
führt, wenn es darauf ankommt, uͤber die Verdienſte 
eines Menſchen abzuſprechen? Dieſe Frage verdient dor— 
laͤuſig unterſucht zu werden. 

Die Kunſt, einen Charakter zu wuͤrdigen, hat, wie 
alle Kuͤnſte, ihre Grundſaͤtze und Anwendung. Im Men— 
ſchen, dieſem Meiſterſtuͤck der Schöpfung, vereinigen 
ſich die widerſprechendſten Elemente, um jenes Weſen zu 
bilden, auf welches die ganze Natur wirkt durch die 
Sinnlichkeit, und welches auf fie zuruͤckwirkt durch feinen 
Geiſt. Er zaͤhmet die Thiere, pfleget die Pflanzen, 
geſtaltet die Metalle, durchwandert die Meere, mißt die 
Geſtirne, verſchoͤnert das Nuͤtzliche durch die Reize der 
Künfte, beherrſcht die Erde, und ſchwingt ſich durch die 
Gefuͤhle ſeines Herzens ſelbſt zur Gottheit auf. Unend— 
lich in ſeinen Gedanken, obwohl begrenzt in ſeinen Mit— 
teln, entwickelt er allmaͤhlig ſeine Kraͤfte, und wird von 
den Gegenſtaͤnden, ſo ihn umgeben, in eine beſtaͤndig 
wechſelnde Bewegung geſetzt. 

Um den Charakter eines hervorſtechenden Menſchen, 
deſſen Geſchichte man kennt, genau zu treffen, iſt es 
noͤthig, uͤber die Folgen ſeiner Handlungen, und die Lage, 
worin er ſich befindet, nachzudenken, und dieſe Handlun— 
gen mit jenem Ideale von phyſiſchen, intellektuellen und 
moraliſchen Vollkommenheiten zu vergleichen, welches 
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jeder, fo viel es feine Kräfte erlauben, zu erreichen ſich 
beſtreben ſoll. 

Die erhabenen und glaͤnzenden Wirkungen ſeiner 
Vollkonzmenheiten erheben die Seele, floͤßen Liebe ein 
und reizen zur Nachahmung. Die Fehler beſtehen im 
Mangel der Vollkommenheit, oder in dem, was ihr 
zuwider iſt. Die Darſtellung ihrer Wirkungen und Ur— 
ſachen koͤnnen zu einer nuͤtzlichen Lehre werden. | 


§. 2. Seine Stellung. 

Die Stellung, worin ſich Kart der Große befand, 
hatte große Vortheile, war großen Gefahren ausgeſetzt, 
und durch ein Zuſammentreffen von Umſtaͤnden ausge— 
zeichnet, welche man nur einmal in der Weltgeſchichte 
antrift. Er, der Sohn eines geſchickten Monarchen, 
welcher ihm Mittel zur Wirkſamkeit, und ein Beyſpiel 
zur Nachfolge hinterließ, übertraf . den Vater durch 
große Eigenſchaften. 

Das Reich des alten Roms lag im Occidente in 
Truͤmmer. Die Voͤlker, welche dieſes weite Gebaͤude 
übern Haufen geworfen hatten, waren eben diejenigen, 
deren Staͤrke, Offenheit, und in gewiſſem Betrachte, 
ſtrenge Reinheit der Sitten Tazitus mit Recht 
angeruͤhmt hatte: allein fie vergoſſen, durch wilde Vorur— 
theile geblendet, Menſchenblut auf den Altaͤren; verach— 
teten in tiefee Unwiſſenheit die Kuͤnſte und Wiſſenſchaf— 
ten, deren Nutzen ſie nicht kannten; ſie liebten mit einer 
unruhigen Leidenſchaft den Krieg, nicht ſowohl weil ſie 
ihn als ein nothwendiges Mittel, den Frieden zu verbuͤr: 
gen oder zu erringen, ſondern als die Haupt- und anhal— 
tende Beſchaͤftigung ihres Lebens anſahen. Sie konnten 
endlich in ihrer umherſtreifenden Unabhaͤngigkeit nicht 
jenen Zügel der Geſetze ertragen, welcher doch die ein— 


zige Gewaͤhrleiſtung der perſoͤnliche. Sicherheit und des 
Eigenthums iſt. 

Europa war bedroht, ſich vielleicht anf immer in 
jenen Zuſtand von Barbarey geſtuͤrzt zu ſehen, welcher 
(die Sophiſterey mag ſagen was ſie will) den Menſchen 
zum Thiere herabwuͤrdigt. 

Karl der Große erſchien, und ſetzte ſeinen Charak— 
ter dem Verderben ſeines Jahrhunderts entgegen. Er 
rettete die Keime 'der Bildung in Europa, weil er feine 
Voͤlker liebte; er ſchuͤtzte die Wiſſenſchaften, und ſiegte 
uͤber die barbariſchen Nationen, welche ihn umgaben. 

Die Bemerkungen, welche man hier mittheilt, ſind 
die Frucht einer fleißigen Lektüre der Kapitularien, 
des Alkuin, Eginhard und anderer gleichzeitigen 
Geſchichtſchreiber. Sie ſind beſtaͤtigt, ja manchmal 
berichtigt durch Montesquieu, Struve, He— 
gewiſch, Bernardi und andere ſchaͤtzbare Schrift: 
ſteller. 


§. 3. Seine Wohlthätigkeit. 


War Karl der Große wirklich ein wohlthaͤtiger 
Freund der Menſchheit? Wir wollen dieſe Frage durch 
die Geſchichte beantworten laſſen. Er beherrſchte ſiegende 
und beſiegte Voͤlker. Die Franken waren durch die Aus— 
gelaſſenheit, welche ihnen ihre Eroberungen zuließen, 
verdorben, und in vielem Betrachte noch Barbaren; 
und die Gallier durch die Unterdruͤckung ſelbſt ungluͤck— 
lich. Er liebte ſie alle, und durch eine ſieben und vier— 
zig Jahre anhaltende Tapferkeit, gab er den erſtern, 
erhielt er den letztern die groͤßte der Wohlthaten, die 
Keime der geſellſchaftlichen Bildung. Die naͤwliche Liebe 
erzeigte er den Sachſen, Lombarden, Navareſen, 
ſobald fie durch Siege, welche ihrer eigenen Sicherheit 
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wegen noͤthig waren, feine Unterthanen wurden. Die 
Erziehung, Geſetzgebung und wahre Religion waren 
jene Keime der Kultur, welche er verbreitete und 
erhielt. 

Wenn man feine Kapitularien ſtudiert, fo findet 
man, daß er fo viel es möglich war, die abgeſchmack— 
ten und blutigen Vorurtheile der Ortalien maͤßigte, die 
ſchrecklichen und barbariſchen Gebraͤuche ſeiner Zeit mil— 
derte, die Stimmen feiner Voͤlker über ihr Intereſſe auf 
den oͤffentlichen Verſammlungen vernahm, die Sicher— 
heit der Perſonen und das Eigenthum ſchuͤtzte, indem 
er den Geſetzen mehr Kraft zu geben wußte; daß er der 
Wohlthaͤter der Armen und Waiſen war, das Laſter der 
Voͤllerey zuruͤckhielt, die Gaſtfreundſchaſt auempfahl, 
und auf die Sicherheit der Reiſenden wachte. 

Wenn man den Alkuin, Eginhard und andere 
gleichzeitige Geſchichiſchreiber ließt; fo fieht man, daß 
er ſelbſt als zaͤrtlicher Vater und zuverlaͤßiger Freund das 
Beyſpiel geſeilſchaftlicher Tugenden gab; daß er ſeine 
Unterthanen liebte und die Liebe aller derjenigen beſaß, 
welche an ſeinem Hofe lebten. 

Er ſah weislich voraus, daß Bildung und der 
ſichre Triumph über alte Gewohnheiten eine obwohl Fang: 
ſame, doch gewiſſe Wirkung einer beſſern Erziehung ſeyen; 
daß es unmöglich, ja araujaın wäre, den Willen mit 
Gewalt gegen die bereits erhaltenen Meinungen zu zwin— 
zen; daß alſo der Geſetzgeber manchmal zufrieden ſeyn 
müſſe, die Keime, welche ſich nach und nach entwickeln, 
fuͤr kuͤnftige Jahrhunderte auszuſaͤen. Er ſchaͤtzte daher 
die Ueberbleibſel der alten roͤmiſchen Bildung unter den 
Spaniern und Galliern, und ermunterte deren Fortgang 
dey den Franken; ja er ſchuf und pflanzte ſogar neue 
Keime unter die barbariſchen Sachſen. 
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§. 4. Seine Verſtandeskräfte. 


Nachdem wir Karl den Großen als einen Freund 
der Menſchheit beteachtet haben, wollen wir unſre Blicke 
auf ihn als einen Geiſt des Lichts, als einen Schuͤtzer 
der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, als einen Verbretter 
nuͤtzlicher Kenutniſſe werfen. 

Die Franken ſchraͤnkten ſich blos auf die Entwicke⸗ 
lung der Leibeskraͤfte durch militaͤriſche Uebungen (das 
Wettlaufen und die Jagd) ein. Der Verſtand, jene 
erhabene Kraft des Menſchen, blieb ohne Bildung. Die 
Kunſt, die Wahrheit zu ergruͤnden und zu enthuͤllen, war 
ihnen gaͤnzlich unbekannt. Vorurtheile und Aberglaube 
beherrſchten den Geiſt. Ein großer Theil von Deutſch— 
land war noch mit großen Waͤldern, Moraͤſten und 
Sandwuͤſten bedeckt, Gallien durch die haͤufigen Ein— 
fälle der Franken mit Ruinen angefuͤllt, die nuͤtzlichen 
Kuͤnſte, welche den Ueberfluß und die Annehmlichkeiten 
des Lebens verbreiten, waren vernachläßigt oder unbe 
kannt. Karl empfand tief, wie wichtig es fen, die 
Wiſſenſchaften zu ſchuͤtzen und zu üben, und die Voͤlker 
anfzutlären. Er gab von allem das Beyſpiel. Er wurde 
ſelbſt einer der gelehrteſten Maͤnner ſeiner Zeit. Er fuͤhlte 
bald den von der Erkenntniß des Wahren unzertrennlichen 
Reiz, welchen die Seele empfindet, wenn fie über genaue 
Demonſtrationen nachdenkt, oder ſich die auf Geſchichte, 
und die erprobte Erfahrung gegruͤndete Aufklaͤrung 
erwirbt. An dem Hofe eines zugleich geliebten und 
bewunderten Monarchen ſahe man eine Schule nuͤtzlicher 
Wiſſenſchaften und ſchoͤner Kuͤnſte entſtehen, welche bald 
eine gelehrte und literariſche Anſtalt wurde. Die Söhne 
und die Tante des Kaiſers, die Großen des Reichs, die 
Eginharde, Richulfe, Angiberte, ja ſelbſt die 
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jungen Hofdamen 85 lalia, Gondrate, Colombe, 
Richtrude und andere, beſchaͤftigten ſich damit. Im 
ganzen Reiche ce den bald Schulen des oͤffentlichen 
Unterrichts. ' 

Die Gelſtlichkeit war zu der Zeit die einzige Bewah— 
rerin nüglicher und gelehrter Kenntniſſe, welche ſich unter 
dem Sturze des occidentaliſchen Reiches erhalten hatten. 
Karl trieb ſowohl die Welt- als Ordensgeiſtlichen an, 
durch den Öffentlichen Unterricht dem Staate nuͤtzlich zu 
ſeyn. Zu einer Zeit, wo die wiederauflebende Kultur 
ihre erſten Kräfte zeigt, kann der Zuſtand der menſchlichen 
Kenntniſſe nicht mit dem Brennpunkte des Lichtes ver— 
glichen werdend was uns nach zehenhundertjaͤhrigen 
Fortſchritten erleuchtet. Indeſſen, wenn man Alkuins 
Briefe mit Aufmerkſamkeit durchließt, ſo erſtaunt man 
über die ſchnellen Wirkungen, welche Karls Aufmun— 
terung den Wiſſenſchaften, Kuͤnſten und Literatur gege— 
ben hatte. Es fi eine wiederaufiebende Morgenroͤthe, 
welche nach der Finſterniß einer ungluͤcklichen Nacht 
einem neuen ie vorangeht. 

$. 5. Seine Geiſteskraft (Energie). 

Wir haben bisher die Anlagen des Herzens und 
Verſtandes betrachtet; jetzt muͤſſen wir unſere Aufmerk— 
ſamkeit auf jene ESigenſchaft wenden, welche am meiſten 
den Charakter eines großen Mannes beſtimmt: namlich 
auf jene Kraft des Willeus, welche ſich nicht fuͤrchtet, 
bey allen Hinderniſſen das hinauszuführen, was das 
allgemeine Beſte fordert und die Vernunft billigt. 

Die Nachbarn der Franken waren gegen Mittag die 
Sarazenen in Spanien, gegen Norden die Daͤnen, gegen 
Oſten die Hunnen, gegen Weſten die Sachſen; alle krie— 
geriſche Voͤlker, unruhig, Feinde der Kultur, und ſtets 
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aufgelegt zu innerlichen Unruhen. Karl befand fich 
beſtaͤndig in der Nothwendigkeit, eine wachfame Geiſtes— 
ſtaͤrke zu zeigen, um den Geſetzen die noͤthige Kraft zu 
geben, und die den Franken noch angeborne Ausgelaſ— 
ſenheit zuruͤckzuhalten. Er mußte zu gleicher Zeit die 
Verſchwoͤrung des maͤchtigen Herzogs von Bayern be— 
ſtrafen, und jene feines natürlichen Sohnes Pipin 
unterdruͤcken. Es war darum zu thun, Italien von 
dem Joche der Longobarden zu befreyen; die immer 
wieder rebellirenden Sachſen mußten gebaͤndigt, ja nach 
dreyßig ſiegreichen Jahren ſogar unterjocht werden. 
Ohne Karls des Großen Energie, welche über fo viele 
Widerſtaͤnde ſiegte, gegen fo viele Feinde kaͤmpfte, und 
fo viele Hinderniſſe uͤberſtieg, waͤre es wenigſtens für 
mehrere Jahrhunderte um die Kultur Europeus gethan 
geweſen. Eine Menge neuer und unvorherzufehender 
Einfaͤlle waren auf die vorhergegangenen gefolgt. Die 
verſchiedenen Laſter, verſchiedenen Aberglauben, verſchie— 
denen Barbarenhaufen Hätten ſich in Europa mit einan— 
der vermiſcht, verwickelt, verwirrt; und dieſe ſo ſehr 
in Varbarey unaͤhnlichen Voͤlker wären vielleicht in dem 
einzigen Punkte einig geworden, die Keime auer Kultur 
zu erſticken. Allein Karls Seeleuſtaͤrke war ſo groß, 
daß er in dem Argenblicke der größten Gefahr eben ven 
groͤßten Muth zeigte. Es war naͤmlich jene Epoche, wo 
TDaſillo, der Kaiſer von Konſtantinopel und die 
Hunnen ſich gegen ihn zu verbinden ſchienen. 


$. 6. Seine herrſchende Leidenſchaft. 

Wir haben nun die beſonderen Eigenſchaften des 
Menſchen betrachtet. Sie ſind meiſtentheits einer 
Hauptleidenſchaft untergeordnet. Welches war nun 
in Karl dem Großen jene vorzügliche Triebfeder der 
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Seele, ſo allen deu erſten Stoß gab? War es Begierde 
nach Reichthuͤmern, wie in Kulikan? oder Liebe zum 
Kriege, wie in Attila? oder Eroberungsſucht, wie 
in Gengiskan? oder Verlangen nach Macht, wie in 
Eäfar? oder Ruhmbegierde, wie in Alexander? oder 
hatte Karl der Große eine Bewegurſache, welche ihm 
perſoͤnlich eigen war? 

Er war zu gleicher Zeit Geſetzgeber, Eroberer, 
Weltmann und Gelehrter. N 

Wenn man bedenkt, daß er ſo viele Städte gegrün: 
det, ſo viele öffentliche Erziehungsanſtalten angelegt, 
daß er den Ackerbau ermuntert, den Handel geſchaffen, 
die Geſetze vervollkommnet, die Franken, Sachſen, 
Lombarden, Navareſen, Tranſtlvanier und ſo viele 
andere Voͤlker gebildet, den Fortgang der Religion 
befoͤrdert, die Gerechtigkeit, ſo viel es moͤglich war, in 
ſeinem weiten Reiche gegruͤndet und gehandhabt habe; 
wenn man bedenkt, daß dieſer naͤmliche Menſch mit 
Alkuin an ſeinem Hofe einen foͤrmlichen Kurs der 
ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften durchgegangen, mit 
Angilbert ſich den Reizen der Dichtkunſt ergeben, daß 
er, indem er gegen den Aberglauben kaͤmpfte, und Miß— 
braͤuche zuruͤckhielt, in den wahren Geiſt der Religion 
eindrang; daß er nicht nur die nuͤtzlichen, ſondern auch 
die ſchoͤnen Kuͤnſte ermunterte und unterſtuͤtzte; wenn 
man bedenkt, daß dieſer naͤmliche Menſch ſich mehrma— 
len im Falle befand, mit ſeinen Waffen bald uͤber die 
Pyrenaͤen, bald an die Ufer des baltiſchen Meeres, bald 
mitten in Ungarn und Italien zu dringen, daß er die 
Plane zu feinen Feldzügen mit eben fo tiefer Gruͤndlich— 
keit entwarf, als er ſie mit jener hinreißenden Schnel— 
ligkeit ausfuͤhrte, welche den Sieg erleichtert; wenn 
man bedenkt, daß dieſer Menſch den Winter hindurch 
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gewohnlich mit Geſetzgebung, den Sommer mit Krieg 
beſchaͤftigt, noch im Herbſte Zeit genug gefunden habe, 
ſich mit dem Bilde des Krieges (mit der Jagd) zu be— 
ſchaͤftigen, und die Annehmlichkeiten der Geſellſchaft 
an einem glaͤnzenden Hofe genoß, daß er zugleich ein 
guter Vater, gefühlvoller und vorkommender Freund 
war; wenn man bedenkt, daß ſeine unermuͤdete Thaͤtig— 
keit durch alle dieſe beſonderen Verhaͤltniſſe auch nicht 
einen Augenblick unterbrochen wurde: ſo fragt man ſich, 
wie das Leben eines einzigen Menſchen dazu hinlaͤng— 
lich ſeyn konnte? Indeſſen muß man nichts uͤbertrei— 
ben: während einer ſiebenundvierzigjaͤhrigen Regierung 
werden viele Dinge moͤglich; allein es iſt nicht weniger 
gewiß, daß der Zuſammenfluß der großen Ereigniſſe, 
welche ſich einander folgten, der Gefahren, welche ihn 
umgaben, der Menſchen, welche er kannte, der Reiſen, 
welche er unternahm, der Voͤlker, welche er eroberte, ver— 
bunden mit der Kraft ſeines Geiſtes, ihn ohne Unterlaß 
gegen jenen Punkt der Vollkommenheit trieben, wodurch 
die ſeiner Lage noͤthigen Eigenſchaften vereinigt werden 
konnten. Dieſe edle Erhebung ſeiner Seele war eben die 
herrſchende Triebfeder Karls des Großen, welche ſich 
nur in fo weit entwickeln konnte, als es die zuruͤckge— 
bliebene Bildung ſeines Jahrhunderts und die Finſterniß 
der Unwiſſenheit erlaubten. 


§. 7. Seine Gemüthsneigung. 


Wir haben nun jene Handlungen Karls des Großen 
unterſucht, welche durch die Liebe zum Menſchen einge— 
geben, durch ſein Genie angegeben und durch die Stand— 
haftigkeit ſeines Heldengeiſtes vollfuͤhrt wurden. Welch 
ein Menſch war er aber, wenn er durch unvorgeſehene 
Eindruͤcke bewegt, ſich gaͤnzlich ſeinem natuͤrlichen Hange 
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uͤberließ, ohne ſelben durch das Anſehen feiner Pflichten 
und die Kraft ſeiner Tugenden bekaͤmpft zu haben? 

Er liebte ſehr das ſchoͤne Geſchlecht. Dieſes ſuͤße 
Verlangen der Natur, dieſer Reiz des Lebens, dieſes 
füße Gefühl, was die Maͤnner an die Gefaͤhrtinnen ihres 
Daſeyns bindet, hatte einen mächtigen Zug für ihn. 
Man kann nicht laͤugnen, daß die Menge ſeiner Verbin⸗ 
dungen Beweiſe ſind, daß er ſich nicht allezeit innerhalb 
der Grenzen gehalten habe, welche die Sittlichkeit und die 
Geſetze vorſchreiben. Daher die duldſame Schwaͤche 
gegen die Ausſchweifungen ſeiner Gemahlin Faſtrade; 
daher die Nachgiebigkeit gegen die Fehler feiner Töchter; 
daher jener Ton der Ausgelaſſenheit, welche an ſeinem 
Hofe üblich war. Alkuin ſagt in einem feiner Briefe, 
wo er von Eulalien redet: daß ſie die einzige Dame 
an feinem Hofe geweſen ſey, welche ſich durch Reinlich— 
keit der Sitten ausgezeichnet habe. 

Karl der Große hatte jenen beſtimmten Willen, 
welcher die wahre Geiſteskraft ausmacht. Die Hinder— 
niſſe hielten ihn nicht auf, im Gegentheil trieben ſie ihn 
an, ſeine Anſtrengung zu verdoppeln. Indeſſen konnte 
ihn der Widerſtand aufreizen, ſo daß ſein Grimm zu— 
weilen die Grenzen der Billigkeit uͤberſchritt. Einem 
ſolchen Anfalle von Zorn muß man den Tod von mehr. 
als 40, Sachſen zuſchreiben, welche er hinrichten 
ließ. Es iſt dieſes zwar nach einem dreyßigjaͤhrigen 
hartnaͤckigen Widerſtande, und als eine Art von Wieder— 
vergeltung gegen ein Volk geſchehen, was ſehr oft ſeine 
Gefangenen opferte. Allein eine ſolche Behandlung 
ſchickte ſich nicht zu dem ſonſt fo großmuͤthigen Charakter 


Karls des Großen. 
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F. 8. Seine Maximen. 


Hatte Karl der Große, als Staatsmann, allge— 
meine Grundfüge angenommen, welche ihm als Fruͤchte 
des Genies und der Erfahrung in der Vollfuͤhrung feiner 
Unternehmungen ſieben und vierzig Jahre laug einen 
anhaltenden Fortgang verſprachen? Sein großer und tief 
eindringender Geiſt merkte ohne Zweifel bald, daß die 
groͤßte Ttigkeit und das ſicherſte Gelingen einer Sache 
von der Richtigkeit jener Grundſaͤtze abhange, welche der 
Geiſt genau erforſcht und auf wohlunterſuchte Thatſachen 
anwendet. 

Im Kriege wußte er, geuͤbt in Berechnung der Maͤrſche 
und dem Scharfblick bey Auswahl der Stellungen, beſtaͤn— 
dig den Stoß der Geſammtkraft auf jene Angriffspunkte 
zu wenden, welche den Sieg entſchieden. Er benutzte 
fo viel er konnte, den Lauf der Fluͤſſe um ſeinen Armeen 
Unterhalt zu verſchaffen. 8 

Er wußte, daß das Gluͤck der Voͤlker und die Staͤrke 
der Staaten auf der Vereinigung des Gemeinwillens 
beruhe, welcher ſich in billigen Geſetzen ausdrückt, und jo 
viel wie moͤglich die perſonele Sicherheit und das Eigen— 

humsrecht erhaͤlt. Er beſchaͤftigte ſich mit der Cipiliſa— 
tion ſeiner Staaten, indem er die Jugend bildete, und 
ſelbſt das Beyſpiel nützlicher Beſchaͤftigung gab. Er 
lenkte die kriegeriſche Unruhe ſeiner Franken zu ihrer 
eigenen Sicherheit auf die Vertheidigung ihres Daters 
landes. Um den Willen und die Meinung ſeiner Voͤlker 
uͤberhaupt kennen zu lernen, geſtattete er den Menſchen 
von allen Klaſſen einen leichten Zugang zu feinem Throne, 
und vernahm vorzuͤglich den Rath aufgeklaͤrter Maͤnner 
auf den oͤffentlichen Verſammlungen. Er verſchafſte ſich 
oͤrtliche, ſtatiſtiſche und politiſche Kentniſſe, ſowohl auf 
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feinen Reiſen, als durch feine Sendgrafen (missi domi- 
nici), welche er in die Provinzen abſchickte. Da er 
Verdienſte zu wuͤrdigen wußte, umgab er ſich an ſeinem 
Hofe mit Menſchen von vorzuͤglichen Talenten, und 
indem er die Kunſt, die verſchiedenen Leidenſchaften zu 
benutzen, und eine durch die andere zu maͤßigen, verſtand, 
lenkte er ſie alle zu dem wohlthaͤtigen Zwecke der Volks— 
bildung, welche er ſich vorgeſteckt hatte. 

Er beobachtete ſtandhaft dieſe auf Weishen gegruͤn— 
deten Maximen. Dadurch wurde der praͤchtige, kuͤhne 
und erlauchte Kalif Harun Al Raſchid, und die 
ſtolzen Kaiſer von Konſtantinopel zugleich feine Bewun— 
derer. Karl der Große wurde ſowohl von außen als 
im Innern ſeines Reiches wegen der Staͤrke ſeines Cha— 
rakters mit Ehrfurcht betrachtet; denn man wußte, daß 
er keine Gefahren ſcheuete, ſobald die Pflicht eine Auf— 
opferung erheiſchte. 


§. 9. Sein Aeußeres. 

Die Schönheit der äußern Koͤrperbildung iſt unſtrei— 
tig ein großer Vortheil, wenn es darauf ankommt, der 
Menſchen Herzen zu gewinnen, ihren Geiſt zu uͤberreden, 
und ihren Willen fortzureißen. Die Natur hatte in 
dieſem Punkte Karln ſchoͤne Gaben ertheilt. Er hatte 
eine edle und einen großen Charakter verrathende Ge— 
ſichtsbildung, einen majeſtaͤtiſchen Wuchs, eine natuͤr— 
liche und kraftvolle Beredſamkeit, und eine ſo feſte 
Geſundheit, welche eine anhaltende Arbeit und Anſtren— 
gung ertragen konnte. 

Während dem ihm ſeine großen Faͤhigkeiten die Be— 
wunderung aller derer erwarben, welche ſie wuͤrdigen 
konnten, nahmen ſein Aeußeres und ſeine Manieren die 
Voͤlker und Soldaten ein. Die Gradheit ſeiner Abſichten, 
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welche wahrhaft auf das allgemeine Beſte abzweckten, 
vollendeten noch die Hochachtung und Liebe, ſo ſeine 
Zeitgenoſſen fuͤr ihn fuͤhlten. 


§. 10. Seine Religionsmeynung. 


Nachdem wir unſre Unterſuchungen uͤber die perſoͤn— 
lichen Eigenſchaften Karls des Großen angeſtellt haben, 
wollen wir ihn auch unter den Verhaͤltniſſen beobachten, 
worin er ſich befand. Die Religionsmeynung hat den 
groͤßten Einfluß auf den Charakter, weil ſie durch Darſtel— 
lung des goͤttlichen Bildes einer unendlichen Weisheit und 
Allmacht den Menſchen zwiſchen die Hoffnung und Furcht 
der Ewigkeit ſtellt. 

Unabgeſehen von der tiefgefuͤhlten Frommheit, 
welche Karl der Große jederzeit au Tag legte, ſah er zu 
gleicher Zeit, wie alle große Geſetzgeber, welche Voͤlker 
bilden wollen, die Religion als die feſteſte Stuͤtze des Thro— 
nes und das beſte Gut der buͤrgerlichen Geſellſchaft an. 

Die Keime einer grenzenloſen Selbſtſucht, und einer 
unendlichen Bequemlichkeit liegen in dem Herzen der 
Menſchen. Sie machen aus ihm das wildeſte und ſchreck— 
lichſte Thier, wenn nicht die Idee eines allmaͤchtigen 
und vollkommen gerechten Weſens, was die Tugend 
belohnt, und das Laſter beſtraft, auf das Gewiſſen 
wirkt, und das Gleichgewicht der Öffentlichen und ein: 
zelnen Moral wieder herſtellt. 

Das finſtere Heidenthum der keltiſchen und dent: 
ſchen Voͤlker widerſtrebte der bürgerlichen Kultur. Haine 
und Wildniſſe waren ihre Tempel, Felſenſtuͤcke ihre Altaͤre, 
Eichbaͤume die Gegenſtaͤnde ihrer Anbetung, und das 
Blut der Gefangenen ihre Opfer. Die von Rache und 
Raubſucht begeiſterten Wahrſagerinnen reizten ohne 
Unterlaß zum Kriege. 
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Die göttliche Offenbarung des Chriſteuthums, 
welche lehrt, daß die Menſchen Bruͤder ſeyen, welche 
gebietet, ſich wechſelsweiſe zu lieben, und einen jeden 
ſo behandelt, wie er von ihm behandelt zu ſeyn wuͤnſcht: 
das war die Religion, welche Karl der Große ausbrei— 
tete, indem er dem Anfuͤhrer der Sachſen, Widekind, 
die Guter feiner Altvaͤter wiedergab, die Sachſen von 
dem üblichen Tribute befreyete, und fie nach einem 
dreyßigjaͤhrigen Kriege zu Genoſſen ſeines Reichs 
machte. 


Die Anſtellung der Biſchoͤffe und der Hierarchie war 
in ſeinen Haͤnden ein großes Mittel der Volksbildung. 
Wenn er der Kirche Vieles ſchenkte, ſo war es darum, 
weil fie unter Karl Martel Vieles verlohren hatte. 
Wenn er Kloͤſter ſtiftete, fo geſchah es darum, weil er 
dadurch zugleich Schulen nützlicher Kuͤnſte und Wiſſen— 
ſchaften anlegte. Die Geiſtlichen kopirten und erhielten die 
klaſſiſchen Schriftſteller, jene koͤſtliche Ueberbleibſel des 
Alterthums. Sie machten die Guter urbar, welche ihnen 
zugewieſen waren. 

Indeſſen hat Karl der Große, obwohl er die Geiſt— 
lichkeit beſchuͤtzte, doch niemal die Würde feines Reichs 
vergeſſen. In den theologiſchen Verirrungen und Strei— 
tigkeiten eines gewiſſen Biſchoffs Felix, über Gegen— 
ſtaͤnde, welche die menſchliche Vernunft uͤberſteigen, 
wußte er den Urheber dieſer Unruhen, welche ſchon die 
Kirche und die oͤffentliche Ruhe zu ſtoͤhren drohten, zum 
Schweigen zu bringen. Karl der Große hielt ſtreng den 
Alkuin zuruͤck, welcher die Mißbraͤuche des Aſyls zu 
entſchuldigen ſuchte. Dem Haupte der Kirche zugethan, 
vertheib igte er den Pabſt Hadrian gegen die Uuterdruͤk— 
kung der Lombarden, und den Pabſt Leo gegen die 
Angriffe der Römer; nichts deſtoweniger behauptete er 
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ſtandhaft die Rechte des Patriziats und nach der Hand 
die der kaiſerlichen Wuͤrde. 


$. II. Sein Glück. 


Das Gluͤck uͤberhebt zuweilen feine Guͤnſtlinge; 
das Vertrauen auf ſich ſelbſt und die Kuͤhuheit unter— 
läßt nicht, ihnen jenen Stolz und Keckheit einzufloͤßen, 
welche fie in der Folge ſelbſt zu Grunde richtet, indem 
ſie vergeſſen, daß der naͤmliche nicht zu berechnende Zu— 
fall, welcher ihnen guͤnſtig war, auch die Urſache ihres 
Verderbens ſeyn koͤnnte. Der wahrhaft beſcheidene 
Menſch, weil er aufgeklärt iſt, bedient ſich der gluͤck— 
lichen Umſtaͤnde, obwohl er nicht weniger alle Maaß— 
regeln der Klugheit ergreift, um den Fortgang ſeiner 
Unternehmungen vorzubereiten und zu ſichern. Unter 
dieſen Umſtaͤnden iſt die Unveraͤnderlichkeit des Charak— 
ters ein Zeichen des Verdienſtes. 

Die Siege Karls des Großen, ſeine weiten Erobe— 
rungen, ſein Ruhm, die Liebe ſeiner Voͤlker, welche 
ihm die Guͤte ſeiner Geſetze erwarb, waren groͤßtentheils 
das Werk ſeines Genies, ſeines Eifers und ſeines 
Muthes. Man kann freylich nicht laͤugnen, daß das 
Gluck (jener Zuſammenfluß guͤnſtiger Umſtaͤnde, wovon 
der begrenzte menſchliche Verſtand die Urſachen nicht 
anzugeben weiß), ſehr viel Einfluß auf die Begeben— 
heiten gehabt habe: allein dieſes Gluͤck hat niemals 
ſeine Eigenliebe ſo ſehr verblendet, daß ſeine Thaͤtigkeit 
darüber nachgelaſſen hätte. Während dem Laufe einer 
ſieben und vierzig jaͤhrigen Regierung findet man anhal— 
tend das naͤmliche Beſtreben, ſeine Schuldigkeit zu 
thun, die naͤmliche vorſichtige Weisheit, die naͤmlichen 
Maaßregeln der Klugheit und die naͤmliche Herablaſſung, 
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welche ſein Freund und Vertrauter, ja alle die mit ihm 
umgiengen, nicht genug ruͤhmen konnten. 


. 12, Sein Unglüs 

Der Mann von Rechtſchaffenheit und eines klugen 
und feſten Charakters verbindet nie die Idee des Gluͤcks 
mit dem Gelingen feiner Entwürfe, weil er weiß, daß ein 
Zuſammenftuß unvorgeſehener Umſtaͤnde ſich unwider— 
ſtehlich ſeinen auch noch ſo klug gefaßten Unternehmun— 
gen entgegen ſetzen können. Das Zeugniß ſeines Ge— 
wiſſens, die Ueberzeugung, nichts vernachlaͤßigt, das 
Bewußtſeyn, ſich nichts vorzuwerfen zu haben, iſt ihm 
genug. Ruhig im Ungluͤcke verlaͤßt ihn nie ſein Muth, 
und ſeine Weisheit ſucht und ergreift alsdann, ſelbſt in 
den Wirkungen der Widerwaͤrtigkeiten, die Mittel, 
ſelbe wieder gut zu machen. So entwickelt ſich die 
Größe eines Charakters gerade im Ungluͤcke auf die 
ſchaͤtzbarſte Weiſe. 

Das Leben Karls des Großen war nicht frey von 
Widerwaͤrtigkeiten. Er ſetzte ihnen die unbiegſame 
Feſtigkeit ſeiner Seele entgegen. So wurde im ſpani— 
ſchen Kriege fein Nachtrupp von den feindlichen Voͤlkern 
uͤbel zugerichtet; fo wurden im Jahre 782. feine Generaͤle 
von den Sachſen in einem blutigen Treffen geſchlagen. 
Karl wußte dieſe Unfaͤlle bald wieder zu heilen. 

Nachdem er den großen Plan gefaßt hatte, durch 
eine Heyrath mit der Kaiſerin Irene das orientaliſche 
Kaiſerthum mit dem oceidentaliſchen zu vereinigen, 
hatte er den Verdruß, zu erfahren, daß ſie vom Thron 
geſtoßen, in ein Kloſter geſperrt fen, und der orientaliſche 
Hof ihn mit Krieg bedrohete. Eraber zeigte feine gewoͤhn— 
liche Feſtigkeit, und der Kaiſer vom Oriente ſchickte ihm 
in der Folge Geſandte, ſeine Freundſchaft zu erbitten. 
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Er harte den Verdruß ſeinen natuͤrlichen Sohn 
Pipin gegen ſich verſchworen zu ſehen; ohne zu ver— 
geſſen, daß er Vater ſey, war er doch ſo klug, und 
gerecht, daß er ihn in ein Kloſter einſchließen ließ, um 
ihm alle kuͤuftige Macht, Unruhen anzuzetteln, zu 
benehmen. 

Der Tod raubte ihm zwey Prinzen, ſeine Soͤhne, 
welche er zaͤrtlich liebte, und deren Verluſt für fein 
Herz ſehr ſchmerzlich war: daher nahm er auch ſolche 
Maaßregeln in Anordnung feiner Thronfolge unter 
Ludwig, ſeinem Sohn, und Bernhard, ſeinem Enkel, 
welche allein die Klugheit vorſchrieb. 

Seine letzten Jahre waren durch Krankheit und 
Altersſchwaͤche bedruckt: allein die Liebe zu feinen 
Pflichten, und ſein Geſchmack fuͤr Wiſſenſchaften ver— 
ließen ihn niemal. 

Sein Tod erbauete das Volk durch das Beyſpiel 
einer tiefen Froͤmmigkeit; ſie war der letzte Strahl eines 
Sternes, welcher die Welt erleuchtet und belebt hatte. 


§. 13. Sein Ruhm. 


Karl der Große war der Genius der wiederauf— 
lebenden Kultur in Europa. Die wohlthätigen Keime, 
ſo er pflanzte, entwickelten ſich bald. Seine Anſtalten 
erhielten ſich noch lange; viele wohlthaͤtigen Wirkungen 
davon dauerten fort. Eine Menge von Begebenheiten, 
Kataſtrophen und Revolutionen folgten auf einander, 
und die Bildung der Sachſen blieben unzerſtoͤrbar; die 
Hunnen und Sarazenen waren nicht mehr ſo fuͤrchterlich. 

Die Wiſſenſchaften (unzertrennliche Gefaͤhrtinnen 
der Voͤlkerbildung, welche ſie erleuchten und leiten) 
konnten nicht mehr vertilgt werden. Wenn ſie auch 
zuweilen durch die Pedanterey der Schulen verfinſtert 
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und ſchier ausgelöſcht ſchienen; wenn ſich 5 Gelehrten 
auch oft in ein Labyrinth metaphyſiſcher Hypotheſen 
verirrten: fo ſah man ſie doch von Epoche zu Epoche 
wieder aus ihrer Aſche bermpngebrn, und mit neuem 
Glanze er ſche inen. 

Was wuͤrde das Schickſal von Europa, ja unſer 
eignes geweſen ſeyn, wenn das Verderben, was unter 
den Franken waͤhrend der Regierung der Merovinger 
verbreitet war, uicht durch die beſſeren Geſetze Karls 
des Großen zurüͤckgedruͤckt, wenn die barbariſchen Voͤl— 
ker, welche auf allen Seiten dem Mittelpunkte von 
Europa nnd der noch ubrigen roͤmiſchen Kultur droheten, 
nicht geſchlagen worden waͤren? 

Die Nachſicht des Leſers wird die oͤftere Anwen: 
dung der naͤnilichen Begebenheit verzeihlich finden. 
Dieſe Wiederholung entficht durch das Beſtreben, den 
naͤmlichen Gegenſtand unter allen verſchiedenen Ver— 
haͤltniſſen darzuſtellen. ier findet man kein Charak— 
tergemaͤlde, welches die 3 ge unter Einem Geſichts— 
punkte entwerfen ſoll. Es iſt nur ein ſchwacher Ver: 


ſuch einer Büſte in Bildhauerey, welche die naͤmlichen 


Züge bald gerade, bald auf der Seite vorſtellt. Es iſt 


das einzige mögliche Mittel, ſelbe anſchaulich und kennt⸗ 


lich zu machen. 


ig, Jö a. 

Wenn man das Leben Karls des Großen mit 
jenem Ideale vergleicht, welches man ſich von der moͤg— 
lichſten Vollkommenheit macht, derer der Menſch faͤhig 
iſt; ſo findet mau, daß er demſelben in vielem Be— 
trachte nahe kam. Dieſes Ideal beſteht in einem Lebens— 
laufe, welcher eine ununterbrochene Folge der beſt mög? 

lichſten Handlungen waͤre. 
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Eine wahrhaft gute Handlung iſt jene, welche 
durch ein gutes Herz geboten, durch die Vernunft gebil— 
ligt und durch einen beſtimmten Willen vollfuͤhrt wird. 

Die guten Handlungen ſind entweder gewoͤhn— 
liche oder erhabene, große. 

Die gewohnlichen guten Handlungen ſind beſtaͤndig 
nach Maaßgabe aller Lebensumſtaͤnde eingerichtet; ſie 
entſpringen ohne große Anſtrengung aus der Rechtſchaf— 
fenheit des Herzens, des Gemeinſinns und des Willens. 
Es ſind diejenigen, welche in ihrer beſcheidenen und 
ſchaͤtzbaren Mittelmaͤßigkeit ohne Anzahl und Stillſtand 
hervorkommend die moraliſche Welt zuſammen halten. 

Die erhabenen und ſchoͤnen Handlungen werden 
durch die Vereinigung eines lebhaften Gefühls, eines 
aufgeklaͤrten Geiſtes und eines beſtimmten, alle Hinder— 
niſſe uͤberſteigenden Muthes hervorgebracht. Der Zuſam— 
menfluß von Umſtaͤnden, welcher ſie moͤglich macht, iſt 
eine ſeltene Erſcheinung. 

Die wahrhaft großen und erhabenen Handlungen 
iind Fruͤchte eines tiefen bis zur Selbſtverlaͤugnung ſtei— 
genden Gefuͤhls, einer maͤchtigen Kraft des Genies und 
eines Heldenmuths, welcher die Gefahren ſucht und 
verachtet, wenn es darauf ankommt, ſelbe zu ͤberwin— 
den — Eigenſchaften, welche ſich durch jene erſtaun— 
liche Ueberſchwenglichkeit, ſo den großen Menſchen 
bildet, in demſelben Standpunkte vereinigen. Die 
gefaͤhrlichen Zeitumſtaͤnde und entſcheidenden Lagen, 
welche eine große Handlung moͤglich machen, ſind ſelten. 
Der groͤßere Theil der Menſchen beſitzt weder die 
Faͤhigkeiten noch Eigenſchaften, welche zu großen Hand— 
lungen noͤthig ſind. Dieſe Mittelmaͤßigkeit iſt ihnen 
kein Vorwurf: Non omnia possumus omnes! Aber ſie 
bringt jenes natürliche Verlangen und den Wunſch 
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hervor, daß jeder ſich hinlaͤnglich genug ſelbſt kenne, 
um einem andern, der fähig iſt, feinen Platz oder die 
Mittel zu uͤbergeben, wodurch ſie moͤglich ſind. 

Die Berechnungswiſſeuſchaft der moraliſchen Kräfte, 
welche die menſchlichen Handlungen hervorbringen, iſt 
noch nicht erfunden, und wird vielleicht auch niemal 
erfunden werden; weil kein Menſch die hinlaͤnglichen 
Bewegurſachen kennt, welche Andere handeln machen, 
und weil der innere Gehalt der Gefühle des Herzens, 
der Feinheit des Geiſtes und der Staͤrke des Willens 
unendlich verſchiedene Grade oder Abſtufungen hat. 

Indeſſen beſteht immer eine Art von Annaͤherung 
zu dieſer Berechnung. Daher ſagt die ewige Wahrheit 
ſo richtig: Aus den Fruͤchten kann man den Baum 
erkennen. Siehe hier, was die oͤffentliche Meinung in 
Wuͤrdigung einer guten Handlung beſtimmt. Was den 
Grad der Achtung betrifft, welche ſie verdient, ſo iſt 
eine erhabene Handlung vielleicht zehn, und eine wahr: 
haft große vielleicht hundert der gewoͤhnlichen guten 
Handlungen an innerm Gehalte werth. 

Da das Leben eines Menſchen nur in ſo weit voll— 
kommen genannt werden kann, als es eine ununter— 
brochene Reihe der beſt moͤglichen Handlungen iſt; ſo 
kann man nicht laͤugnen, daß es ſehr ſchwer ſey, die 
Vollkommenheit zu erreichen. Unendlich verſchiedene 
und oft unvorgeſehene Umſtaͤnde folgen ſchnell aufeinan— 
der. Der Menſch ſieht daher die Gegenſtaͤnde durch das 
Prisma feiner Leidenfchaften, ohne zuvor feine Ver— 
nunft daruber zu Rath gezogen zu haben. Die Eigen— 
liebe, jene nothwendige, und wenn ſie gut geleitet wird, 
nuͤtzliche Erhalterin des Individuums artet alsdann 
bald in eine ungerechte und laſterhafte Selbſtſucht aus. 
Und obwohl die Laſter durch die Schranken der Geſetze 
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ſeltener werden; fo iſt es nichts deſto weniger gewiß, 
daß die Nachlaͤßigkeiten, die Inkonſequenzen und 
Schwachheiten der Menſchen nach der Erfahrung aller 
Zeiten unzaͤhlig ſind. Dieſes iſt ſo wahr, daß man kei— 
nes Menſchen Leben als eine ununterbrochene Folge der 
beft möglichen Handlungen annehmen kann. Es ſcheint 
daher, daß das Ideal moraliſcher Vollkommenheit nur 
vorausgeſetzt ſey, und daß, obwohl ſich ein jeder recht— 
ſchaffene Menſch beſtrebt und beſtreben ſoll, der Voll— 
kommenheit naͤher zu kommen, es nichts deſto weniger 
wahr bleibe, daß ſein Leben nur ein beſtaͤndiger Wechſel 
leichter Fehler und guter Handlungen ſey. 

Pythagoras fand uͤberall Harmonie und ein 
muſikaliſches Fortſchreiten. Wenn auch dieſe Idee nicht 
ſo ganz richtig iſt; ſo ſtellt ſie uns doch ein ſehr intereſ— 
ſantes Bild des menſchlichen Lebens dar. Die Vereint— 
gung der Sinnlichkeit, Vernunft und des Willens iſt 
jene Harmonie, jene Stimmung der Seele, und die 
Inkonſequenzen, welche auf einander folgen, ſind eben ſo 
viele Mißlaute, welche ſich in eine gleiche Stimmung auf— 
loͤßen, ſo bald es die Ueberzeugung der Wahrheit gebietet. 

Daraus folgt, daß wenn es um die Wuͤrdigung 
des Charakters oder des moraliſchen Verdienſtes irgend 
eines Menſchen zu thun iſt, man in Praxi vor allem 
zu unterſuchen gezwungen iſt: ob die Anzahl und der 
Gehalt der gemeinen, guten, erhabenen und großen 
Handlungen, jene der Fehler, Nachlaͤßigkeiten, Inkon— 
ſequenzen, Schwaͤchen, Laſter und Verbrechen, welche 
man ihm zur Laſt legen koͤnnte, übertreffe. Je mehr 
nun die Zahl und der Gehalt der guten und großen 
Handlungen jene der boͤſen und laſterhaften uͤberſteigt, 
je naͤher koͤmmt das Leben eines ſolchen Menſchen dem 
Ideale der Vollkommenheit. 
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Wenn man nun die Grundſfaͤtze, welche man hier 
aufſtellt, annimmt; ſo iſt das Verdienſt eines Men: 
ſchen nach Abzug der Anzahl und dem Gehalte nicht: 
guter Handlungen nach jenem der uͤbrig gebliebenen 
guten abzuſchaͤtzen. Wollte man nun auch annehmen, 
daß es in jeder Ruͤckſicht ganz gleichgültige Handlungen 
gebe, ſo verdienen dieſelben doch wenigſtens des Zeitver— 
luſtes wegen als müßige Handlungen getadelt zu werden. 
Die Inkonſequenzen, ſchwaͤchlichen, laſterhaften und 
verbrecheriſchen Handlungen ſind mit dem Ideale eines 
vollkommenen Lebeuswandels ganz unverträglich, indem 
ein ſolcher aus einer ununterbrochenen Kette guter Tha— 
ten zuſammengeſetzt ſeyn muß. Auch Karl der Große 
mußte der menſchlichen Schwachheit ſeinen Tribut ent— 
richten. Er hatte einen ausſchweifenden Hang zum weib— 
lichen Geſchlechte, und uͤbernahm ſich oͤfters im Zorne. 

Er war alſo nicht vollkommen, und welcher Menfch 
war es jemals? Indeſſen wenn man bedenkt, daß die 
Anzahl feiner guten und großen Handlungen jene feiner 
Fehler bey weitem uͤberſteigt, und fein Leben mit jenem 
anderer vortrefflichen Maͤnner, deren Andenken die 
Geſchichte aufbewahrt hat, vergleicht; ſo wird man wahr— 
ſcheinlich finden, daß es nur wenige gegeben habe, welche 
ihm entweder glichen oder ihn gar übertroffen haͤtten. 

Karl der Große hat ohne Zweifel einen hohen Grad 
von Gluͤckſeligkeit genoſſen. Die innere Harmonie des 
Gefuͤhls, der Vernunft und des Willens verſichert 
allein jene Ruhe und Frieden in der Seele, welcher der 
einzige und feſteſte Grund der Gluͤckſeligkeit iſt. Die 
Entwicklung und wohlthaͤtige Anordnung großer Talente 
iſt die Quelle des befriedigendſten, reinſten und dauer— 
hafteſten Genuſſes. 


Il: 
Der erfte Feldzug 


des gegenwärtigen Krieges. 


— — 


Fer tf eh un 9. 


J. dem vorigen Hefte verfolgte ich die Operationen 
der kriegfuͤhrenden Mächte bis an den Inn (den zoten 
Oktober). Ich ſagte, daß die Stellung der oͤſterreichiſch— 
ruſſiſchen Armee hinter dieſem Fluſſe zwar ziemlich gut, 
aber ohne eine hinlaͤngliche Armee, welche ſie verthei— 
digte, auf den beyden Flanken, naͤmlich in Böhmen 
und Tyrol, umgangen werden koͤnnte. Es ſcheint, daß 
die Verbundenen ſich nicht ſtark genug glaubten, um 
ſelbe zu behaupten. Nach verſchiedenen Gefechten, 
welche nicht gar bedeutend waren, zogen ſie ſich mit 
ihrem rechten Flügel nach Linz, mit dem linken zwiſchen 
die Seen, laͤngs der Traun zuruͤck; aber auch da 
hielten ſie ſich nicht lange. 


Indeſſen war ein Theil der franzoͤſiſch-bayeriſchen 
Armee in Tyrol eingeruͤckt, der andere bedrohete 
Böhmen, und Augereau zog mit neuen Truppen 
heran, um die Einnahme von Tyrol zu unterſtuͤtzen. Die 
feſten Bergſchloͤſſer und engen Paͤſſe, Kufſtein, Schar— 
ding, Leuk, Leutaſch ꝛc. wurden nach einer tapfern 


* 2 vr 
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Gegenwehre eingenommen. Baraguay- d' Hillier 
ruͤckte in Boͤhmen vor. Die oͤſterreichiſch-ruſſiſche 
Armee war dadurch auf beyden Flanken bedroht, und 
jene unter dem Erzherzog Karl in Italien konnte abge— 
ſchnitten werden. Die Ruſſen zogen ſich daher, nach 
den blutigen Gefechten bey Amſtetten und Krems 
über die Donau, und die Oeſterreicher überließen endlich 
die Hauptſtadt ihrer Monarchie (Wien) dem ſiegenden 
Feinde. 


Nach dieſen fo anhaltenden Uunglücksfaͤllen der oͤſter— 
reichiſch-Kaiſerlichen in Deutſchland mußte der Erzher— 
zog Karl, welcher durch ſeine tapfere Gegenwehr bey 
Verona, Caldiero x. glänzende Siege in Italien 
verſprach, ſeine Plane auf dieſes Land aufgeben und der 
zerruͤtteten Monarchie zu Huͤlfe kommen. Nachdem er 
eine hinlaͤngliche Garniſon in Venedig gelaſſen hatte, 
zog er ſich mit aller der Klugheit, welche einen großen 
Feldherrn auszeichnet, uͤber die Brenta, die Piava 
und den Tagliamento zuruͤck, um die Grenzen von 
Ungarn zu erreichen, welche jetzt ſchon durch die über 
Wien, Salzburg und Leoben vorgeruͤckten Franzo— 
ſen beſetzt zu werden ſchienen. 


Der tapfere Prinz unternahm ſeinen Ruͤckzug mit fo 
vieler Vorſicht, daß nicht nur ſeine bedrohten Flanken 
und Nachzug nicht angegriffen wurden, ſondern er auch 
noch die aus Tyrol gedraͤngte Armee des Erzherzogs 
Johann an ſich ziehen konnte. Wenn die oͤſterreichi— 
ſchen Feldherren in Deutſchland ſich mit eben ſo vieler 
Tapferkeit geſchlagen, oder Klugheit zuruͤck gezogen 
hätten, wie dieſer Prinz, fo würde Wien vielleicht nicht 
in franzoͤſiſchen Handen ſeyn. j y 
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Indeſſen haben die ſchnellen Fortſchritte der Fran— 
zoſen die Stellungen der kriegfuͤhrenden oder kriegdro— 
henden Maͤchte im noͤrdlichen Europa veraͤndert. Ich 
habe ſchon in dem vorigen Hefte die Operationslinien 
angegeben, welche die Verbundenen, im Falle der Krieg 
dort ſich weiter ausbreiten ſollte, nehmen würden. Man 
ſieht nun, daß meine Angabe auch hier nicht unrichtig 
war. Die Aller und Weſer nebſt den an dieſen 
Fluͤſſen gelegenen Staͤdten und feſten Plaͤtzen ſind wirklich 
ſchon von ihren Truppen beſetzt, und die Franzoſen in 
Hameln von ihnen umzingelt. Ein Theil derſelben 
ruͤckt gegen Holland, ein anderer gegen Weſel, ein 
dritter gegen Fuld, ein vierter gegen Franken vor; 
und wenn auch Preußen mit Frankreich brechen ſollte, 
ſo wuͤrde man ſehen, ob ihre Operationen nicht dahin 
giengen, wo ich ſie angegeben habe. Der Herzog von 
Braunſchweig und Moͤllendorf werden ſich wohl 
noch des ſchoͤnen Feldzugs erinnern, welchen des erſtern 
großer Onkel Ferdinand im Jahre 1759 gegen die 
Franzoſen vorgenommen hat. 


Die franzoͤſiſchen Heere haben nun vier wichtige 
Operationen vor ſich. Sie muͤſſen die verbundene ruſſiſch— 
oͤſterreichiſche Armee aus Böhmen und Mähren 
druͤcken; ſie muͤſſen ſich mit den Ungarn entweder klug 
benehmen, oder tapfer ſchlagen; ſie muͤſſen die den 
Ungarn zu Huͤlfe kommende Armee des Erzherzogs Karl 
im Schach halten; endlich muͤſſen fie ſich am Rhein 
und Main auf die Angriffe vom noͤrdlichen Deutſchland 
her gefaßt halten. 


Von Boͤhmen und Maͤhren haben ſie zwar ſchon 
einen beträchtlichen Theil erobert: allein die rufirchen 
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Kolonnen haben ſich nun vereinigt, und ſcheinen, ver— 
bunden mit den noch übrigen Oeſterreichern, die kuͤnftigen 
Eroberungen zu erſchweren '. Sollten die Franzofen 
aber dennoch ſiegen, fo ſcheint Kosziusko mit feinen 
mißvergnuͤgten Polen ins Spiel gezogen zu werden, 
um dieſe Operation zu erleichtern. Auch in Ungarn 
find fie eingedrungen; ob aber dieſe feurige Nation, über 
das Miniſterium aufgebracht, ſich neutraliſiren, oder 
uber die Franzoſen aufgebracht, ſich gegen fie waffnen 
werde, muß die Armee des Erzherzogs Kar! entſcheiden. 


Von dieſer Armee und ihrer Vereinigung mit der 
ruſſiſchen durch Ungarn wird, wenn Preußen nicht mit— 
wirken ſollte, allein das Schickſal des kuͤnftigen Feld— 
zugs abhangen. Die gegenwaͤrtige Stellung der Franzo— 
fen geht von Brünn in Mähren über die Donau und 
Udine bis an die Kuͤſte des adriatiſchen Meeres 
hinab. 


Indeſſen iſt Herr Graf von Haugwitz mit Fries 
densantraͤgen an den Kaiſer Napoleon geſchickt, waͤh— 
rend dem die preußiſchen Armeen immer weiter vorruͤk— 
ken. Die Antraͤge dieſes Miniſters werden vermuthlich 
auf die endliche Beſtimmung Ftaliens, der Schweiz, 
des deutſchen Reichs und Hollands Bezug haben. 
Die Trennung der italieniſchen Krone von der 
franzoͤſiſchen, die Entſchaͤdigung des Koͤnigs 
von Sardinien, die Berichtigung der bayeriſch— 
oͤſterreichiſchen Grenze, Malta's und der Sie— 
beninſeln- Republik, nebſt andern Veraͤnderun— 

10 Weirotter, welcher feine militäriſche Kenntniſſe bey 


Maynz und in Italien an Tag gelegt hat, iſt bekanntlich 
ſtatt Schmidt, Generalquartiermeiſter geworden. 
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gen im deutſchen Reiche werden dabey nicht vergef 
fon bleiben **. Der Himmel wache, daß der Friede 
bald zu Stande komme; denn ſonſt kann dieſer Krieg 
eine Kataſtrophe herbeyfuͤhren, welche die europaͤiſchen 
ationen noch aller Unabhängigkeit beraubt. 


Sowohl die Taktik als Politik hat ſich in Europa 
ſehr geaͤndert. Die Schlachten von Marengo und 
Ulm find Belege dazu. Man pflegt jetzt ohne Magazine, 
ohne Befolgung der alten Kriegsregeln, den Feind 
gerade in ſeinem Lande aufzuſuchen. Wer kann beſtim— 
men, was aus Europa, vielweniger aus einer neuen 
Koalition wird * 


11 Nach den neueſten Nachrichten ſind die Grafen von Haug— 
witz, Stadion und Giulay in Wien angekommen, 
um Friedensvorſchläge zu thun. 


12 Wegen ſpäter eingelaufenen Nachrichten folgt die Schlacht 
bey Auſterlitz nach. 


III. 
Die Haͤuſer und die Nationen, 


D „ee r 


die natürlichſte Friedensbaſis. 


— 


— ita nationis nomen, non gentis evaluisse 
paulatim, ut omnes, primum a victore ob metum, 
mox a se ipsis invento nomine — vocarentur, 


TacıunSs, 
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Me ich einen Staatsmann fragen wuͤrde: was wohl 
dem andern nachſtehen müßte, eine Familie einer ganzen 
Nation, oder eine Nation einer einzelnen Familie? ſo 
bin ich überzeuat, daß er mir entweder lachend oder 
ernſthaft, mit den alten ſchon laͤngſt bekannten Maximen 
antworten würde: Accessorium cedit principali; oder: 
Salus publica suprema lex esto. Wem follte in der 
Theorie auch einfallen, daß ein Staat einem einzelnen 
Hauſe, eine ganze Nation einer einzelnen Familie nach— 
geſetzt werden müffe? Aber nichts deſtoweniger iſt, ſeit— 
dem das Lehenſyſtem uͤber die urſpruͤngliche National— 
organiſation herrſchend wurde, in Praxi die umge— 
wandte Maxime eine wichtige Grundlage des allgemei— 
nen Voͤlkerrechts geworden. Europens Staaten werden 
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nicht allein nach Nationen, ſondern auch nach Fuͤrſtenhaͤu— 
ſern zuſammen geſetzt; und ihre Beherrſchung wird nicht 
allein durch Wahl der Nationen, ſondern auch durch 
Erbrecht erworben. Die ganze europaͤiſche Staaten— 
geſchichte und das europaͤiſche Staatsrecht giebt die 
Beweiſe davon. 


So war ehemals Spanien unter mehrere Fami— 
lien vertheilt, im ſpaniſchen Succeſſionskriege nach Erb— 
vertraͤgen vergeben, und noch trennen zwey Haͤuſer die 
Spanier und Portugieſen, welche urſpruͤnglich uur Eine 
Nation ausmachten. Frankreich war ehemals unter 
drey Staͤmme zerfplittert, und ohne den Tod Hein: 
richs III. waͤre es vielleicht noch das Erbtheil zweyer 
Familien, der Baloıs und Bourbonen. In Ita— 
lien herrſchten und herrſchen vier bis fuͤnf verſchiedene 
Familien, und bilden aus der Nation mehrere ſouve— 
raine Staaten. Großbrittanien war öfter unter 
drey, dann wenigſtens zwey Familien getheilt; erſt unter 
der Regierung des jetzigen Koͤnigs ſind die drey Koͤnig— 
reiche vereinigt worden: aber noch iſt die bürgerliche 
Kriegsflamme zwiſchen England und Schottland oder 
Irrland nur durch Uebermacht erſtickt. Die Geſchichte 
von Skandinavien und Polen iſt eine Reihe anhal— 
tender Familienkriege. Bald herrſchten unter dieſen Na— 
tionen drey, bald zwey Fuͤrſtenhaͤuſer; und letzteres wurde 
endlich ganz vernichtet, und unter drey Familien getheilt. 
Auch Ungarn blieb nicht von Familienkriegen frey, 
und ohne die Größe der oͤſterreichiſchen Monarchie oder 
die Furcht vor den Tuͤrken waͤre dieſes Reich oͤfters zer— 
riſſen worden; wie es dann dadurch ſelbſt einige Theile 
an die Türken verlohr. Deutſchland iſt fo zu ſagen 
die Mutter aller fuͤrſtlichen Familien, und darum fo zer: 
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ſplittert, und feine Verfaſſung fo fonderbar. Aus diefen 
in Kürze angegebenen Thatſachen folgt klar, daß das 
europäische Staats- und Voͤlkerrecht nicht allein durch 
National-, ſondern auch durch Familienintereſſen feine 
Beſtimmung erhalte. 


Indeſſen hat dieſe anſcheinend fo verkehrte Staats: 
kunſt doch einigermaßen ihren vernünftigen Grund. 
Da den Staaten im Ganzen genommen mehr an der 
Erhaltung des innern als äußern Friedens gelegeu war, 
und die vollſtreckende Gewalt in großen Reichen ein zu 
reizendes Ziel der Ambition iſt; ſo hat man ſelbe in den 
europaͤiſchen großen Reichen erblich gemacht, um fo durch 
eine ſichere Beſtimmung derſelben allen Familienzwiſten 
großer Haͤuſer und den daraus gemeiniglich entſpringen— 
den buͤrgerlichen Kriegen ein Ende zu machen. Dieſe auf 
Vernunft und Erfahrung zugleich geſtuͤtzte Maxime des 
neuen europaͤiſchen Voͤlkerrechts wird einem aufgeklaͤrten 
Staatsmanne einleuchten: allein ſie darf doch nie ſo weit 
getrieben werden, daß im Ganzen die europaͤiſchen Natio— 
neu den Vortheilen einzelner Familien nachgeſetzt werden 
ſollten. Wenn es daher Faͤlle giebt, wo das Intereſſe 
einer Familie mit ſenem einer ganzen Nation in Kolliſion 
koͤmmt; fo muß immer, wenigſtens in der Theorie, der 
völkerrechtliche Satz ſtehen bleiben. Das Heil einer 
ganzen Nation gilt mehr als jenes einer 
einzelnen Familie. Am rechtlichſten und kluͤgſten 
aber werden jene voͤlkerrechtliche Beſtimmungen abgefaßt, 
wo man das Intereſſe des Fuͤrſtenhauſes mit jenem der 
Nation zu vereinigen ſucht. Auf eine ſolche Baſis eines 
allgemeinen Friedens in Europa habe ich in mehreren 
meiner politiſchen Schriften, und kurzlich erſt wieder in 
den letztern Heften aufmerkſam gemacht. Ich will es 
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noch einmal verſuchen, ſelbe in ihr gehoͤriges Licht zu 
ſtellen. 


Urſprüͤnglich, und ſelbſt nach dem Fingerzeige der 
Natur, gab es nur neun oder zehen Nationen oder Staa— 
ten in Europa. Sie naunten ſich entweder nach der alt— 
roͤmiſchen Abtheilung, oder nach den eingewanderten 
nordiſchen Voͤlkern: Hispania oder Gothland, Gallia 
oder Frankreich, Italia oder Lombardie, Brittania 
oder Angelland, Germania oder Deutſchland, 
Pannonia oder Ungarn, Sarmatia oder Polen, Scan- 
dinavia oder Schweden und Norwegen, Scythia 
oder Rußland, Graecia oder Griechenland (euros 
paͤiſche Tuͤrkey). 


Eine jede dieſer Nationen waͤhlte ſich urſpruͤnglich 
ihren Anführer (Fuͤrſten, Herzog, König), welchem fie 
nach der Hand aus den oben angeführten Staats— 
gründen die oberſte Gewalt in ſeiner Familie erblich 
uͤberließ. 


Durch das immer mehr zunehmende Lehenſyſtem, 
und die daher entſtandene Anarchie des Mittelalters 
wurde in der Zukunft nicht nur die Wuͤrde eines oberſten 
Reichsoberhaupts, ſondern auch jene der untern Staats— 
beamten ein Erbe ihrer Familien. Daher entfprangen 
die vielen fuͤrſtlichen Haͤuſer in Europa. 


Da dieſelben durch Wuͤrde und Hausrechte, in den 
europäifchen Staaten, die maͤchtigſten waren; fo gelang 
es ihnen endlich, durch Erbvertraͤge und Teſtamente 
uͤber die Nationen, wie uͤber Haus und Guͤter disponi— 
ren zu konnen. Unter ſolchen, durch den Zeitgeift her: 
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beygefuͤhrten Maximen wurde das neuere enropaͤiſche 
Völkerrecht gegruͤndet. 


Da nun der Umſturz dieſer nun einmal angenom— 
menen Maximen alle buͤrgerliche Ordnung in unſerm 
Welttheile ſtoͤren, und uns von neuem ſolchen abſcheu— 
lichen Auftritten ausſetzen wuͤrde, welche wir ſo eben in 
Frankreich erlebt haben; ſo wollen wir verſuchen, ob 
nicht das Intereſſe der dermalen in Europa herrſchen— 
den Familien mit jenem der Nationen zu vereinigen 
ſey. 


Ich nahm, wie ich ſchon geſagt habe, in Europa 
zehn Haupt- oder Grundnationen, und eben fo viele 
große Reiche an: naͤmlich Spanien, Frankreich, 
Italien, Brittanien, Deutſchland, Hun— 
garn, Pohlen, jetzt Preußen, Skandinavien, 
Rußland und Griechenland oder die europaͤiſche 
Turkey. Das wahre und faſt unvertilgbare Kenn- und 
Unterſcheidungszeichen derſelben iſt Sprache und Na— 
tionafcharafter; und die wahre Richtſchnur ihrer 
Grenzen, Gebirge und Meere. Es iſt ſchon mehr 
rere hundert Jahre, daß der Elſaſſer unter franzoͤſiſche, 
der Lokarner unter Schweizerverbindung ſtehen; nichts— 
deſtoweniger erkennt man noch deutlich am erſten den 
Deutſchen, am letztern den Italiaͤner. Sc tief iſt dieſer 
urſprüngliche Charakter den Nationen aufgedruckt. Auch 
findet man überall feine Verſchiedenheit, wo große Ge: 
birge oder Meere die Voͤlker trennen. So ſcheiden die 
Alpen den Deutſchen von dem Italiaͤner, die Pyrenaͤen 
den Franzoſen von dem Spanier, die Karpaten den 
Ungarn von dem Polen, und der Kanal den Englaͤnder 
von dem Franzoſen. 
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Die erſte Baſis eines allgemeinen europaiſchen Frie— 
dens muͤßte alſo dieſe ſeyn: So weit unter den eu— 
vopäifchen Rationen Eine Sprache herrſcht, 
und ſie keine hohen Gebirge oder Meere 
trennen, iſt Ein Reich, Ein Staat, Eine 
Regierung. 


Aus dieſem voͤlkerrechtlichen Grundſatze folgt ein 
zweyter, naͤmlich: Ein jeder Europaͤer, welcher einen 
aus ſeiner Nationalſprache herzuleitenden Zunamen 
traͤgt, kann, ohne Landsverraͤther zu werden, keinem 
andern Staate dienen; es ſey denn, daß er entweder 
durch lange Anfiedelung oder außerordentliche Vertrage 
ſchon zuvor Buͤrger einer andern Nation geworden waͤre. 
In dieſem Falle muß er aber ſeinen Familiennamen able— 
gen, und einen dieſer Nation eigenthuͤmlichen annehmen. 


Es folgt ferner daraus, daß keine der urſpruͤnglichen 
Nationen einen Theil ihres Gebietes oder ihrer Buͤrger 
an eine andere durch irgend einen ungluͤcklichen Krieg 
oder Friedensſchluß eher abtreten koͤnne, als bis ſie ſelbſt 
ganz erobert oder vernichtet iſt. Sie muß alſo ihre 
Kriege fo lange führen, bis ſie entweder ihr altes Gebiet 
wieder erobert hat, oder durch Uebermacht gaͤnzlich 
unterdruͤckt iſt. 


Es folgt endlich daraus, daß alle Nationen Euro— 
pens gleiche Rechte, gleichen Rang und gleiche Stim— 
men im Voͤlkerrathe haben. 


Das waͤre ohngefaͤhr die erſte Baſis eines allgemei— 
nen europaͤiſchen Friedens; die zweyte beruht auf der 
wechſelſeitigen Ausgleichung der fuͤrſtlichen Familien. 
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Ich nehme in Europa zweyerley fuͤrſtliche Familien 
an, naͤmlich unmittelbare oder ſouveraine, und 
mittelbare oder einem Reiche untergeordnete. Zu 
den Erſtern zähle ich z. B. die Familien Bourbon, 
Habsburg-Oeſterreich, Brandenburg, Braun— 
ſchweig, Bonaparte, Romano w ꝛc.; zu den letz 
tern Bayern, Sachſen, Heſſen, Baaden, 
Würtemberg, Naſſau ꝛc. weil die erſtern über 
unmittelbar fouveraine, die letztern aber nur über mit: 
telbare, untergeordnete Staaten herrſchen. Der Erſtern 
ſind beynahe gerade ſo viel, als es eigentliche, urſpruͤng— 
liche Grunduationen in Europa giebt. 


Die zweyte Baſis eines allgemeinen europaͤiſchen Frie— 
dens wäre die: Die wenigen, jetzt in Suropa herr; 
ſchenden unmittelbaren oder ſouverainen 
Fürſtenfamilien theilen die oberſte Regie— 
rung der Nationen unter ſich, doch ſo, daß 
eine jede von ihnen ſo weit und nur ſo weit 
herrſcht, als die Sprache ihrer Nation 
geredet wird, und das Hauptvolk, worüber 
ſie herrſcht, nicht durch Gebirge oder ſon— 
ſtige Hinderniſſe der Natur von dem andern 
getrennt ifl. 

Aus dieſem Grundſatze folgte, daß es nur neun 
oder zehn fonveraine Familien geben koͤnnte; namlich 
eine ſpaniſche, franzoͤſiſche, italiänifche, 
brittiſche, deutſche, hungariſche, polniſche 
oder preußiſche s, ſchwediſche oder nordiſche, ruſ— 
ſiſche und griechiſche. 

15 Denn Preußen gehörte urſprünglich zu Polen, und der 

König von Preußen beherrſcht jetzt ſchon den größten 

Theil der polniſchen Nation. 


189 


4 


Es folgt ferner daraus, daß keine dieſer Familien 
die Oberherrſchaft einer andern Nation weder durch 
Vertraͤge, noch Heyrath, noch Erbſchaft ꝛc. erhalten 
koͤnne, und daß im Falle, eines Abſterbens oder Aus: 
gangs derſelben, nur die Stände ihrer Nation das Recht 
haͤtten, eine andere zu ihrem Haupte zu waͤhlen; 
obwohl man hierin, der Ruhe wegen, die Succeſſion der 
mittelbaren Familien ſtipuliren koͤnnte. 


Es folgt endlich daraus, daß eine jede Nation das 
Recht habe, ſich ſelbſt eine ihr zukommende Verfaſſung 
zu geben, wornach ſie von dieſen Familien regiert wurde. 
Doch ließen ſich alle Verfaſſungen durch das allgemeine 
Voͤlkerrecht ſanktioniren. 


Die dritte Baſis eines allgemeinen Friedens waͤre 
daher die Beſtimmung der Verfaſſungen ſelbſt. Es 
müßten nämlich ſtreng⸗monarchiſche und fſodera— 
tiv⸗republikaniſche Staaten in Europa angenom— 
men werden. Zu den Erſtern gehoͤrten Spanien, 
Frankreich, Polen oder Preußen, Hungarn und 
Rußland, zu den letztern Deutſchland, Italien, 
Brittanien, Skandinavien, und Griechen— 
lan d, weil letztere entweder aus mehreren Koͤnigreichen, 
wie z. B. Spanien, Großbrittanien, Skandinavien, 
oder aus mehreren Fuͤrſtenthuͤmern und Republiken, wie 
z. B. Deutſchland und Italien beſtuͤnden. Da die ſou— 
veraͤnen Fuͤrſtenhaͤuſer außer ihrer Nationalgewalt auf 
alle Beſitzungen und Anſpruͤche in den foͤderativen Staa— 
ten entſagen muͤßten; ſo gewoͤnnen dadurch die mit— 
telbaren Kürfienfamilien und Republiken in Deutſch— 
land, Italien, Holland, der Schweiz und 
Griechen land einen reichen Stoff neuer Ausgleichun— 
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gen und Ruͤndungen untereinander; und alle koͤnnten 
hinlaͤnglich entſchaͤdigt oder befriedigt werden. 


Wollte man als vierte Baſis eines allgemeinen 
europaͤiſchen Friedens und Voͤlkerrechts noch das Sy— 
ſtem Heinrichs IV. oder des Abt St. Pierre anneh— 
men, und damit auch der kaiſerlichen Wuͤrde eine 
genauere Beſtimmung unter den europaͤiſchen Maͤchten 
geben; ſo wuͤrde das Werk noch vollkommner werden. 


Am Ende verſteht es ſich von ſelbſt, daß die Frey— 
heit der Meere und des allgemeinen Handels zugleich 
unter dieſe Baſis aufgenommen wuͤrde. 


Ueberhaupt habe ich in dieſem Aufſatze nur allge— 
meine Prinzipien angegeben. Ich wollte mit Fleiß nicht 
gerne in's Detail gehen. Ein jeder vernuͤnftige und 
am Wohle unſers Welttheils theilnehmende Menfch 
wird die weitere Beſtimmung derſelben ſich ſelbſt ent— 
wickeln koͤnnen. So viel wird aber immer wahr blei— 
ben, daß wir ſo lange in Europa keinen voͤlkerrechtlichen 
und dauerhaften Frieden erhalten, bis meine angege— 
benen Prinzipien mehr oder weniger befolgt werden. 
Denn bey der bisherigen Lage der Dinge iſt nur kriege— 
riſcher Despotismus auf der einen und folgſame Duld— 
ſamkeit oder Vernichtung auf der andern Seite unter 
den europaͤiſchen Nationen zu erwarten. Nur Napo— 
leon und Alexander koͤnnten einen großen, recht— 
lichen, ſie ruͤhmlich verewigenden Frieden gebieten. Sie 
haben beyde erklaͤrt, daß fie, ſelbſt mit Opfern, die Unab— 
haͤngigkeit der Nationen erhalten oder herſtellen wollten. 
Sie haben das Gluck Europens und das Mittel ihres 
Ruhms in Haͤnden. Moͤchten ſie uns doch einen ſolchen 
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Frieden geben; dann werden ihnen alle europaͤiſche und 
außerenropäifche Nationen ein Denkmal ſtiften mit der 
Inſchrift: Den Beherrſchern der zwey maͤch— 
tigſten Staaten der Welt, welche die Groͤße 
ihrer Herrſchaft ſelbſt aufgeopfert haben, 
um Europa den Frieden und eine voͤlker⸗ 
rechtliche Verfaſſung zu geben. 


EEE : — 


IV. 


Ueber die politiſchen und unpolitiſchen 
Prophezeyhungen. 


Ut non modo casus eventusque rerum, qui 
plerumque fortuiti sunt, sed ratio etiam causaque 


noscantur, Tacırus,. 


User die großen und kuͤnftigen Ereigniſſe der Welt 
giebt es zweyerley Wahrſagungen und Wahrſager. Die 
Einen gründen die Wahrheiten, welche fie über die Zu; 
kunft an Tag legen, auf eine richtige Beurtheilung der 
gegenwaͤrtigen Lage der Dinge, woraus ſie die daraus 
folgenden zukunftigen zu enthuͤllen ſuchen; die andern 
aber entweder auf eine unmittelbare goͤttliche Inſpiration, 
oder auf ihrer Phantaſie vorgeſchwebten Geſichte. Von 
der erſten Art haben wir Beyſpiele, an Polybius, 
Tacitus, Machia vel, Friedrich II. und Archen— 
holz, welche die Fünftigen Ereigniſſe ganz deutlich und 
beſtimmt vorherſagten; und ich ſelbſt kann mich ruͤhmen, 
daß ich, und ſelbſt in dieſer Zeitſchrift, ſchon mehrere 
Dinge angegeben habe, welche auch pünktlich zugetroffen 
ſind, wie zum Beyſpiel erſt kuͤrzlich, wo ich den Angriff 
der Franzoſen am Lech ganz deutlich vorherbeſtimmte. 
Unter die zweyte Art zaͤhlt man die ſogenannten Pro— 
pheten, Wahrſager und frommen Schwarmer. 
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Einige davon find durch die chriſtliche Glaubenslehre 
als von Gott ſelbſt inſpirirte Männer anerkannt, wie 
z. B. die Propheten des alten Teſtaments, und Jo— 
hannes in feiner Apokalypſe. Andere aber werden nur 
als fromme Leute angeſehen, deren Phantaſie, durch ge: 
genwaͤrtige traurige Begebenheiten affizirt, die ſeltſamſten 
kuͤuftigen Erſcheinungen hervorbringt. Dergleichen 
waren die Hildegard, Brigitte, Bartholo— 
mans Holzhaußer, Greulich und Andere. 


Die Wahrſagungen beyder Arten von Sehern unter— 
ſcheiden ſich nun dadurch, daß Erſtere, naͤmlich die poli— 
tiſchen, die Entwickelungen kuͤuftiger Ereigniſſe aus ganz 
naturlichen Gründen und auf eine ſehr deutliche und 
jedermann verſtaͤndliche Weiſe angeben; die letzteren aber 
ihre Weiſſagungen in ſchauerlichen Bildern, abgebroche— 
nen Worten, und geheimnißvollen Raͤthſeln vortragen: 
ſo daß oͤfter noch ein anderer Seher als Dollmetſcher der— 
ſelben dienen muß. Wenn mau indeſſen erwaͤgt, welche 
unter beyden die groͤßere Wirkung nicht nur auf den Poͤbel, 
fondern auch auf Regenten, Staatsleute und kluge 

denfchen hervorgebracht haben, fo muß man letztern 
offenbar den Vorzug zugeſtehen. Denn wenn das Publi— 
kum die Weiſſagungen der Erſtern mehr beherzigte, wie 
jene der letztern, ſo wuͤrden ſelbſt in unſern Zeiten, nicht 
ſo viele und ſo ganz auffallende politiſche Fehler ſowohl 
im Kabinette als im Felde begangen worden ſeyn. 


Die Anhänglichkeit des groͤßern Theils des Publi— 
kums an letzteren iſt auch ganz natuͤrlich. In traurigen 
und ſchreckenvollen Zeiten, wo der Menſch aus ſeiner 
gewoͤhnlichen Ruhe geworfen, beſtaͤndig voll Angſt und 
Erwartung Fünftiger Dinge iſt, moͤgte ein jeder gerne 


- 
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die Zukunft enthuͤllt haben; und da der größere Theil 
weder kaltbluͤtig noch klug genug iſt, die Lage der Dinge 
richtig zu beurtheilen, ſo iſt ihm eine außerordentliche 
und ſo bequeme Art, die Zukunft zu erfahren, um deſto 
willkommener. Da er auch viele Dinge, welche geſchehen, 
nicht gerne der Unklugheit feiner Parthie zuſchreiben 
mag, fo hält er fie vielmehr für Schickungen Gottes, 
und läßt fie ſich auch nur durch Inſpiration oder Geſichte 
erklaͤren. 


Das auffallendſte Beyſpiel dieſer Anſicht der Dinge 

haben wir an der franzoͤſiſchen Revolution, und dem 
daraus erfolgten Kriege. Wie viele kluge Leute und 
politiſche Schriftſteller haben ganz deutlich den Aufruhr 
und die Staͤrke des Volkes, das Ungluͤck des Koͤnigs 
und ſeiner Familie, die Herrſchbegierde der Demagogen, 
die Verwirrung der bürgerlichen Ordnung, die Tren 
nung der Koalition, die Stellungen der Armeen, die 
Siege der Republik, die neue Monarchie, und den Uns 
tergang fo vieler Staaten und Fuͤrſten vorausgeſagt; 
und doch haben ſich weder die Voͤlker noch die Macht— 
haber uͤber die bereits begangenen und noch zu begehen— 
den Fehler belehren laſſen: dagegen aber bey dem wirk— 
lich eingetretenen Unglück fi immer mit alten Sagen 
getroͤſtet. Daher haben auch ſelbſt große Regenten und 
Feldherrn, dieſen Hang des Volkes kennend, ſich 
ſolcher Weiſſagungen bedient, um ihre Zwecke deſto 
leichter hinausfuͤhren zu koͤnnen. Sie wiſſen wie 
Alexander bey Gordium den Knoten geloͤßt, ſich 
unter den Juden den Daniel, und unter den Afrika— 
nern die Orakel des Jupiter Ammon auslegen ließ, 
um ſich bey jedem uͤberwundenen Volle geehrt und beliebt 
zu machen. 
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Wir wollen hier ein Beyſpiel politiſcher und 
unpolitiſcher Weiſſagungen anführen, damit ein jeder 
die Art und Weiſe, wodurch ſelbe ſich unterſcheiden, 
genauer kennen lerne. 


Merkwuͤrdiges Beyſpiel politiſcher Weiſſagung 
aus dem ſechſten Buche der Geſchichte 
des Polybius. 


„Wenn man, ſagt dieſer ſcharfſinnige Geſchicht— 
ſchreiber, aus dem glücklichen oder unglücklichen Aus— 
gange eines Krieges wahrhaft beurrheilen koͤnnte, 
welches ſowohl an einzelnen Perſonen als ganzen Staa— 
ten zu loben oder zu tadeln ſey; ſo müßte ich meine 
Geſchichte an der Epoche endigen, welche ich ſo eben 
vorgetragen habe. Denn die Zeit, wovon ich gleich 
anfangs zu reden verſprach, hoͤrt da auf, und die 
Erweiterungen der roͤmiſchen Herrſchaft hatten ſchon 
ihren hoͤchſten Gipfel erreicht . Dazu kam noch das 
allgemeine und faſt jedermann abgenoͤthigte Eingeſtaͤnd— 
niß: daß jetzt keine andere Wahl mehr übrig 
ſey, als den Roͤmern zu gehorchen, und ihre 
Befehle anzunehmen.“ 


Daß aber alle menſchliche Dinge einem beſtaͤndi— 
gen Wechſel und folglich auch ihrem Untergange unter— 


14 Man bemerke wohl, daß zu der Zeit noch Karthago, 
obwohl geſchwächt, noch die mächtigen Reiche von Ma— 
kedonien, Syrien, Pontus, Aegypten, 
Griechenland und andere Staaten übrig waren; 
und doch redet Polybius alſo: Warum? Dieſe Staa 
ten waren ohne Energie, ohne geſchickte Anführer und 
Regenten, und ſich ſelbſt mehr Feind, als den Römern. 
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worfen ſeyen, halte ich für unnoͤthig zu bemerken; denn 
ſelbſt das ewige Streben, was in der Natur ſich aͤußert, 
beweißt ſattſam dieſe Behauptung. Nun giebt es 
zweyerley Arten, wie ein Staat oder eine Republik zu 
Grunde gehen kann: entweder durch ein aͤußeres oder 
inneres Verderben. Erſteres anzugeben und zu 
erkennen, iſt ungewiß und ſchwer *, aber das zweyte, 
was ſelbſt in der Verfaſſung des Staats ſeinen Grund 
hat, laͤßt ſich mit Gewißheit beſtimmen.“ 


„Einem Manne, welcher etwas über das Schickſal 
der griechiſchen Republiken ſagen wollte, wie ſie naͤmlich 
entweder ihrem Wohlſtande oder gaͤnzlichen Untergange 
ſich naͤherten, würde es ein Leichtes ſeyn, ſowohl die 
bereits verfloſſenen Vorfaͤlle anzugeben, als die fünf: 
tigen zu beſtimmen. Deun das zu erzaͤhlen, was man 
ſchon weiß, iſt eben nicht ſchwer, und das Kuͤnftige 
kann man aus dem, was bereits geſchehen, leicht erra— 
then. Viel unſicherer iſt es, ein Urtheil über Rom zu 
fällen. Seine gegenwaͤrtige Lage zu ſchildern, wird 
durch den vielfaͤltigen Wechſel der Vorfälle erſchwert; 
etwas über fein kuͤnftiges Schickſal vorherzuſagen, bins 
dert die Unkunde ſeiner oͤffentlichen und haͤuslichen 
Sitten und Anſtalten. Man muß daher mit nicht gerin— 
ger Achtſamkeit und fleißiger Unterſuchung der Dinge 
drein gehen, wenn man das, was in der roͤmiſchen 


15 Und doch hat es Poly bius, beſonders bey den Mas 
ximen des Königs Hiero von Syrakus, angegeben. 
Tacitus ſagt: die Cherusker haben einen zu langen 
und ſaumſeligen Frieden unterhalten. Dies war aber 
mehr angenehm, als ſicher Wenn es zum Kriege 
kömmt, find Redlichkeit und Mäßigkeit Namen des Sie 
gers“ Daher werden die ſonſt guten und gerechten Che⸗ 
rusker nun Feige und Thoren geheißen. 
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Republik vortrefflich iſt und wodurch ſie ſich von andern 
auszeichnet, kurz und deutlich darſtellen will. Da nun 
diejenigen, welche von dergleichen Sachen gründlich 
abhandelten, dreyerley Staatsverfaſſungen angeben, 
wovon ſie die eine Monarchie, die andere Ariſto— 
kratie, und die dritte Demokratie nennen; ſo 
ſcheint es mir nicht unbillig, wenn man ſie fragt: ob 
fie dieſe Staatsformen denn als die einzigen oder als 
die beſten aufſtellen wollten? Denn ich glaube, daß ſie 
ſich in beyden Faͤllen irren, indem es bereits erwieſen 
iſt, daß derjenige Staat am vortheilhafteſten konſtituirt 
ſey, welcher aus allen obgenannten Formen zuſammen— 
geſetzt iſt.“ 


„Ich kann es nicht laͤugnen, daß Plato und 
andere berühmte Philoſophen dieſen Gegenſtand ſchon 
gründlich behandelt haben. Da aber ihre Unterſuchun— 
gen, weil ſie zu abſtrakt und weitlaͤufig ſind, von We— 
nigen verſtanden werden; fo wollen wir aus allem dem, 
was bereits über dieſe wichtige Materie geſagt wurde, 
in ſo weit es unſere Geſchichte betrifft, das Wichtigſte 
und fuͤr jedermann Verſtaͤndlichſte ausheben. Denn 
wenn auch jetzt dieſer allgemeinen Ueberſicht der Dinge 
noch eins oder das andere fehlen ſollte, ſo wird es durch 
die künftige Erzaͤhlung der Begebenheiten ohne allen 
Zweifel erläutert werden. Wir wollen daher vorderſamſt 
zuerſt die Grundſaͤtze angeben, wodurch die buͤrgerlichen 
Geſellſchaften entſtehen.“ 


„So oft entweder durch Suͤndfluthen oder Seuchen, 
oder Mißwachs der Früchte, oder ſonſtige Ungluͤcksfaͤlle, 
deren periodiſche Verwüſtungen, als ſchon geweſen, die 
Geſchichte, und als wiederkommend die weiſſagende 
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Vernunft lehrt, das menſchliche Geſchlecht zu Grunde 
gerichtet wird, gehen damit auch alle menſchliche Erfin— 
dungen und alle ihm dienlichen Kuͤnſte unter. Allein 
mit der Zeit entſpringt aus demjenigen, was gleichſam 
als Saamen uͤbriggeblieben iſt, ein neues Geſchlecht, 
was ſich wieder über die ganze Erde ausbreitet 5. Alk: 
dann geſchieht das unter den Menſchen, was wir an 
andern Thieren bemerken, wenn ſie ſich vereinigen; 
denn es iſt in der Natur und Vernunft gegründet, daß 
die Thiere von einerley Art ſich zuſammenthun. Derjenige, 
welcher entweder an Leibesſtaͤrke, oder Gegenwart des 
Geiſtes oder Tapferkeit die Andern übertrifft, erhält 
nothwendig die Leitung und fuͤrſtliche Gewalt. Da wir 
dies bey andern Thieren, welche nicht durch angenom— 
mene Meinungen, ſondern einen natuͤrlichen Juſtinkt 
getrieben werden, bemerken; ſo muͤſſen wir mit Gewiß— 
heit glauben, daß eine ſolche Einrichtung ein Werk der 
Natur ſey. Denn auch unter den Thieren finden wir, 
daß die ſtaͤrkſten, wie zum Beyſpiele die Stiere, die 
Eber, die Truthahnen und dergleichen, eine Art von 
fürſtlicher Gewalt ausuͤben. Es iſt daher glaublich, daß 
anfänglich es fo auch unter den Menſchen uͤblich war, 
indem ſie nach der allgemeinen Gewohnheit der Thiere 
ſich zuſammenthun, und den Tapferſten und Staͤrkſten 
folgen. Die Kraft iſt hier der Maaßſtab der Regierung. 
Man kann ſie daher fuͤglich Monarchie oder Koͤnig— 
thum *7 nennen. Da aber nach der Hand unter einem 
ſolchen Menſchenhaufen eine gemeinſchaftliche Erziehung 
und Lebensart eingefuͤhrt wird, ſo entſteht eine ordent— 


16 Das iſt eine Weiſſagung der großen Völkerwanderung 
im fünften Jahrhundert nach Chriſti Geburt. 


27 Von können, kräftig, ſtark, tapfer ſeyn. 
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liche Regierung, und eine richtigere Erkenntniß von 
dem, was recht und unrecht, ehrlich und unehrlich iſt.“ 


„Der Anfang und die Art, wie ſolche Begriffe, 
wovon wir ſo eben redeten, ſich entwickeln, iſt fol— 
gende: durch den Trieb, welcher beyde Geſchlechter 
vereinigt, entſpringen Kinder. Wenn nun eins der: 
ſelben, nachdem es auferzogen iſt, undankbar wird, 
und diejenigen, welche es ernährt haben, nicht unter: 
ſtützt, im Gegentheile ſie mit Worten und Unbilden 
beleidigt; fo iſt es natürlich, daß alle die, welche 
dadurch betroffen ſind, aufgebracht werden, indem 
jedermann weiß, welche Muͤhe und Sorge die Eltern 
auf die Erziehung und Ernaͤhrung ihrer Kinder ver— 
wenden. Da nun die Menſchen von andern Thieren 
durch Vernunft ſich unterſcheiden: ſo iſt es auch nicht 
wahrſcheinlich, daß ſie dieſe moraliſche Verſchiedenheit 
der Geſinnungen wie andere Thiere unbemerkt laſſen; 
ſondern fie werden ein ſolches Laſter ſich zu Gemuͤthe 
führen, und da fie die üblen Folgen für ſich ſelbſt in der 
Zukunft befuͤrchten, auch gegenwaͤrtig derdammen. 
Eben ſo, wenn einer von einem andern Huͤlfe und 
Schutz in Gefahren erhalten hat, und feinem Wohl 
thaͤter mit Undank und Unbilden begegnet: wer kann 
alsdann noch zweifeln, daß ein ſolcher Menſch von 
allen, die es erfahren, verachtet werde? Denn ein jeder 
ſetzt ſich in einen aͤhnlichen Fall, und fürchtet das naͤm— 
liche Laſter an ſich zu erfahren. Daher iſt in aller 
Menſchen Gewiſſen eine gewiſſe Erkenntniß der Pflichten 
und ihrer guten Wirkung entſtanden. Dieſes iſt der 
Urſprung und Zweck der bürgerlichen Gerechtigkeit *s. 

18 Man ſieht wohl, daß Polybius hier nur als Politiker 
redet. Die Moral hat wohl einen höhern Grund. 
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Es iſt gleichfalls nicht zu zweifeln, daß, wenn einer in 
Gefahr tapfer fuͤr Andere ſtreitet, es mit wilden Thieren, 
unternimmt, und ihre Anfaͤlle zuruͤckhaͤlt, derſelbe 
gewiß mit dem lauteſten Beyfall der Menge aufgenommen, 
die Gunſt derſelben erhalten, und als ihr Schutz und 
Anfuͤhrer begruͤßt werde; fo wie auch derjenige, welcher 
das Gegentheil davon thut, von Allen verachtet und 
beſchimpft einhergeht. Daher wird es auch wahrſchein— 
lich, daß ſelbſt in dem Gemuͤthe des PRoͤbels ſchon eine 
gewiſſe Erkenntniß des Guten und Boͤſen vorhanden 
ſey, und derſelbe wohl beydes von einander zu unterſchei— 
den wiſſe, ſo, daß man das, was gemeinnuͤtzig iſt, 
befolge; was aber ſchaͤdlich iſt, vermeide. Wenn alſo 
derjenige, welcher Andern vorgeſetzt wird, und daher 
die meiſte Grwalt hat, dieſelbe zum Schutze der Guten 
anwendet, in den Volksverſammlungen zu ihrem Vor— 
theile ſpricht, und ſich dadurch den Ruf eines unpar— 
theylſchen Schaͤtzers der Verdienſte bey feinen Unterge— 
benen erwirbt; ſo unterwerfen ſie ſich ohne Gewalt ganz 
freywillig, und übertragen ihm einſtimmig die Negie: 
rung. Mag er nun durch Alter ſchwach werden, ſie 
werden ihn immer mit vereinter Macht ſchuͤtzen und 
gegen alle, welche nach feiner Gewalt ſtreben, vertbei: 
digen. Auf dieſe Weiſe geht die Gewalt der Starke oder 
das Fauſtrecht in die Gewalt der Vernunft oder das 
Buͤrgerrecht uͤber; und der, welcher zuvor ein beneideter 
Koͤnig oder Alleinherrſcher war, wird ohnvermerkt ein 
rechtmaͤßiger und geliebter Fuͤrſt.“ 


„ „Dieſes iſt die erſte aus der Natur ſelbſt hergeleitete 
Erkenntniß von Recht und Unrecht; dieſes der wahre 
Urſprung einer rechtmaͤßigen Herrſchaft unter den 
Menſchen.“ 
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„Dieſelbe wird nicht nur ihren erſten Beſitzern, 
ſondern auch deren Kindern vom Volke zugeſtanden, 
indem es überzeugt iſt, daß fie, von ſolchen Vaͤtern 
erzeugt und gebildet, auch ihre Tugenden ererben werden. 
Wenn ſie ihm aber in der Zukunft mißfallen, ſo waͤhlt 
es feine Obrigkeiten und Könige aus andern Geſchlechtern, 
und zwar nicht gerade diejenigen, welche ſich durch 
Leibesſtaͤrke und Tapferkeit, ſondern durch Weisheit und 
Kingheit auszeichnen; denn nun hat es durch die Erfah— 
rung ſchon den Unterſchied der Menſchen gelernt.“ 


„In den erſten Zeiten eines Staates alſo behaupteten 
diejenigen, welche das Volk zu ſeinen Koͤnigen gewaͤhlt 
hat, ihre Gewalt bis zum hoͤchſten Alter. Sie legten an 
den ſchicklichſten Orten Veſtungen an, umgaben die 
Städte mit Mauren und Waͤllen, und erweiterten ihr 
Gebiet. Sie thaten dies theils der eigenen Sicherheit 
wegen, theils um ihren Unterthanen einen deſto groͤßern 
Vorrath von Lebensmitteln zu verſchaffen. Indem ſie 
nun auf ſolche Dinge bedacht waren, blieben ſie frey 
von Unbilden und Neid; denn ſie zeichneten ſich weder 
durch eine praͤchtige Kleidung noch Tafel aus, ſondern 
behielten die naͤmliche Lebensart wie der gemeine Haufe 
bey. Da aber diejenigen, welche das Reich durch Erb— 
folge erhielten, alles, was zur Sicherheit dient, ſchon 
in Bereitſchaft, und was zum Lebensunterhalt noͤthig 
iſt, nicht nur vorraͤthig, ſondern im Ueberfluß fanden, 
ſo glaubten ſie, von ihren Luͤſten getrieben, ſich als 
Fuͤrſten von ihren Unterthanen in Kleidung auszeichnen, 
andere und verſchiedene Ueppigkeiten und Luſtbarkeiten 
genießen, und der Liebe auf die ungezaͤhmteſte Art pfle— 
gen zu muͤſſen. Durch dieſe und dergleichen Gewalttha— 

en zogen ſie ſich den Neid und Haß ihrer Mitbürger zu, 
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und fo entſtand aus dem Slönigreiche eine Tyranney, zu 
deren Untergange der Grund eben dadurch gelegt war, 
indem die Verſchwoͤrung gerade auf das Haupt der Re— 
genten traf. Die Urheber derfelben waren aber gerade 
nicht die ſchlechteſten, ſondern die ehrliebendſten und un— 
ternehmendſten Burger; denn dieſe koͤnnen die Unbilden 
der Fuͤrſten am wenigſten vertragen.“ 


„Da nun das Volk, ſobald es Anführer hatte, den 
Untergang feiner Könige zuließ, und das Koͤnigthum 
oder die Herrſchaft eines Einzigen abgeſchafft war; fien— 
gen die ausgezeichneten Burger au, ſich der Staatsre— 
gierung zu bemeiſtern, denn das Volk uͤberließ dieſelbe 
denjenigen, welche die Monarchie uͤbern Haufen gewor— 
fen hatten, gleichſam als eine Belohnung ihrer Dienſte, 
und machte ſie zu ſeinen Regenten. Mit dieſer Ehre 
zufrieden, haben ſte auch das Wohl der ihnen anver— 
trauten Republik allem andern vorgezogen, und ſowohl 
die oͤffentlichen als Privatangelegenheiten des Staates 
mit ſonderbarer Mühe, Sorgfalt und Emſigkeit verwal— 
tet. Als indeſſen dieſe Gewalt auf ihre Soͤhne und Nach— 
kommen übertragen wurde, welche mit den Gefahren des 
Staates und den Begriffen von Freyheit und Gleichheit 
nie bekannt, ſondern ſchon von Jugend auf zu den Ehren 
und Wuͤrden aufgewachſen waren, indem einige ſich dem 
Geize, andere der Bölerey und andere der Geilheit ergeben 
hatten: ſo iſt die Regierung der Beſſern in die Herrſchaft 
von Wenigen umgewandelt worden. Dieſe haben nun 
dadurch den naͤmlichen Haß gegen ſich in dem Gemuͤthe 
des Volkes erwecket, wie die Koͤnige und Tyrannen, und 
haben daher auch den naͤmliche Untergang gehabt. Denn 
ſobald einer bemerkt hatte, in was fuͤr einem ſchlechten 
Rufe dieſelben hey dem Volke ſtuͤnden; fo fieug er an, 


203 
ſie entweder mit Worten oder Thaten zu beleidigen, 
indem er verſichert ſeyn konnte, daß der grotze Haufe ihn 
in allen ſeinen Unternehmungen unterſtuͤtzen werde. Wenn 
nun endlich einige der Vornehmen umgebracht, einige 
derſelben ins Elend gejagt find, traut man ſich doch 
nicht, die koͤnigliche Gewalt aus Furcht der Strafe, noch 
jene der Optimaten, deren Uebel man noch vor Augen 
hat, herzuſtellen. Man ſetzt alſo ſeine ganze Hoffnung 
auf ſich ſelbſt, und die Regierung der Wenigen geht in 
eine Volksregierung über. _ Da aber noch einige uͤbrig 
ſind, welche die Tyranney der Wenigen erfahren haben, 
ſo laͤßt man die Republik in dieſem Zuſtande beruhen, 
und ſchaͤtzt nichts ſo heilig, als Freyheit und Gleichheit.“ 


„Indeſſen waͤchſt eine neue Generation heran, an 
deren Enkel die Volksgewalt übertragen wird. Dieſe 
machen ſich nicht mehr viel aus den Worten von Freyheit 
und Gleichheit: denn fe find ihnen ſchon außer Mode 
gekommen, und denken nur darauf, wie ſie ihre Macht 
uͤber Andere erheben koͤunen. Dieſes Laſter iſt beſonders 
jenen eigen, welche Andere an Reichthum uͤbertreffen. 
Dieſe ind nur vorzüglich darauf bedacht, die Ehrenſtellen 
wegzuſchnappen; und da ſie ſelbe durch eigenes Verdienſt 
nicht erhalten koͤnnen, ſo verſchwenden ſie ihr ganzes 
Vermoͤgen darauf, indem fie das Volk füttern, und 
durch alle Arten von Geſchenken beſtechen. Sobald die— 
ſelben nun durch ihre laͤcherliche Rangbegierde den groſ— 
ſen Haufen an Geſchenke und Schmaͤuße gewoͤhnt haben, 
fängt die Volksregierung an zu ſchwanken, und an ihre 
Stelle tritt die Gewalt und das Fauſtrecht. Denn an 
die Spitze des hungrigen Poͤbels, welcher nun von 
fremdem Gute zu leben, und auf das Ungluͤck Anderer 
feine Hoffnung zu ſetzen gelernt hat, wird ſich bald ein 
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verſchmitzter und kecker Aufuͤhrer, dem feine eigene Are 
muth ſonſt den Zugang zu den hohen Ehrenſtellen verſagt 
hatte, ſchwingen, und dieſer wird die Volksregierung 
in ein Handgemenge verwandeln ?. Nachdem auf 
dieſe Weiſe alles auf Gewalt der Faͤuſte ankoͤmmt, ſo 
wird Mord, Verbannung, Guͤtervertheilung und alle 
lebel des bürgerlichen Krieges fo lange wuͤthen, bis das 
Volk, derſelben müde, wieder einen neuen Herrn 
bekoͤmmt, welcher alle Gewalt allein an fich reißt 29.“ 


„Dieſes iſt der Zirkel, worin ſich die Staaten her— 
umdrehen; dieſes die Ordnung der Natur, durch welche 
der Zuſtand derſelben veraͤndert, umgemodelt und wie— 
der zuruͤckgefuͤhrt wird. Wenn nun jemand dieſelbe 
genau kennt, fo kann er wohl in der Zeit, wann dieſes 
oder jenes geſchehen werde, irren: allein auf welchem 
Punkte ein Staat wirklich ſtehe, ob er ſeinem Wohlſtande 
oder Untergange nahe ſey, und in was fuͤr eine Regie— 
rungsform er uͤbergehen werde, in dieſen Angaben und 
Prophezeihungen wird er ſchwerlich fehl gefunden werden, 
wenn er frey von Haß und Neid iſt.“ 


„ Wie alſo die Staats verfaſſung einer Republik ent 
ſtehe, wie fie ſich ändere, und was für verſchiedene 
Formen ſie annehme, haben wir bereits gezeigt, und 
zwar ſo, daß, wenn mir es erlaubt waͤre, jetzt gleich 
das Ende mit dem Anfange zuſammenzuſtellen, ich alles 
das, was Fünftig geſchehen wuͤrde, leicht vorherſagen 
koͤnnte. Wenigſteus glaube ich, daß der Erfolg ſchon 
ſonnenklar vor Augen liege. Denn wenn ein Staat große 


19 Iſt dieſes nicht Marius? 
20 Iſt dieſes nicht Auguſtus? 
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Gefahren uͤberſtanden hat, und bereits zu einer fo hohen 
und offenbaren Gewalt und Uebermacht gediehen iſt, ſo 
wird's offenbar, daß bey ſo ſchnellem Gluͤcke und anhal— 
tender Behaglichkeit ſich die Ueppigkeit der Sitten und 
die Verſchlagenheit der Gemuͤther bemeiſtern, und ſo 
einen ſchaͤdlichen Einfluß auf alle innere und aͤußere Ge— 
ſchaͤfte haben werde. Sind nun einmal dieſe Uebel ein— 
gewurzelt, ſo wird das Verderben ſich am erſten da 
aͤußern, wenn Ehrenſtellen geſucht oder abgefchlagen 
werden, und dadurch die ſittenverderbende Ueppigkeit 
und Anmaßung einen weiten Spielraum erhalten. Der 
Urheber einer ſolchen Veraͤnderung wird aber ſelbſt das 
Volk ſeyn, indem es ſich entweder durch die Raub- und 
Herrſchſucht des einen Theils feiner ehrgeitzigen Bürger 
beleidigt, oder durch die niedertraͤchtigen Schmeicheleyen 
des andern Theils aufgeblaſen fühle. Es wird alsdann 
von Zorn entflammt, und nur von jenen Rathſchlaͤgen, 
welche ihm die Rache einfloͤßt, getrieben, nicht mehr 
den Geſetzen und feinen Obrigkeiten folgen, ſondern ſelbſt 
alles ſeyn wollen, und koͤnnen. Wenn nun auf dieſe 
Weiſe die Staatsverfaſſung umgeaͤndert iſt, fo wird der 
Staat zwar einen ſehr ſchoͤnen Namen, naͤmlich einer 
vopulaͤren Regierung oder Republik erhalten, im Grunde 
aber die Herrſchaft eines ungebildeten Poͤbels fühlen 
müſſen, welche unter allen Ueheln das drückendſte if.“ 
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Merkwuͤrdiges Beyſpiel unpolitiſcher Weiſſa— 
gung, aus den Viſionen des Joachim 
Greulich, vom Jahre 1653 *. 


Den aten Auguſt (1655.) zu Nacht um 4 Uhr 
auf der großen Uhr kam der Engel Gottes wieder zu 
mir und ſprach: Siehe in den Himmel, wie er ſo 
blutig iſt; da ſahe ich darinnen ein blutiges Schwerdt 
und neben dem ſchwerdt ſtund geſchrieben, mit guͤlde— 
nen Buchſtaben: Du ſchoͤnes Welſchland, und 
auf der andern Seite ſtund wieder mit güldenen buch 
ſtaben: Großes gluͤck und große victoria, das 
Welſchland haben wird, aber ich weiß ihren 
Feind nicht, der mit ihnen kriegen wird. 


Und nach dieſem ſprach der engel gottes wieder zu 
mir, ich ſollte in den Himmel ſehen, wie er ſo blutig 
ſey, da ſah ich darinnen ein blutiges ſchwerdt und ein 
Creiß oben darauf, und auf der rechten ſeiten neben dem 
ſchwerdt ſtund geſchrieben mit guldenen buchſtaben: Ihro 
königliche Majeſtaͤt in Frankreich, und auf der 
linken Rund abermahl mit guͤldenen buchſtaben: Schoͤ— 
nes Frankreich, es wird jaͤmmerlich mit dir zugehen, 
da fragte ich den engel Gottes, was das bedeuten wird, 
da ſagte er zu mir, ſiehe wohl an den Himmel, wie des 
Königs in Frankreich fein name ſich daran verdunkelt, 
und er hat ſich gantz verlohren, das bedeut, daß er ſoll 
mit den ſeinen verjagt und verderben werden, und es 
wird ein ſterben auch dazu kommen. 


21 Siehe Gottfried Arnolds unpartheyiſche Kirchen— 
und Ketzerhiſtorie. Schafhauſen 1741. 
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Uiber eine weile kam der engel Gottes wieder zu mir 
und ſprach: ſiehe in den himmel, wie er fo blutig iſt, 
und ich ſah darinnen einen grauſamen Stuhl geſetzt, und 
auf dem ſtuhl ſaß einer in einer guͤldnen Crone und er hatte 
in ſeiner rechten hand ſepter und Reichs-apffel und über 
ſeinen Stuhl (der granſam ſchoͤn war anzuſehen) ſtund 
mit guͤldnen buchſtaben geſchrieben: Königliche Mas 
jeffät in Fraukreich und über der ſchrift ſtund eine 
blutige fahne und der engel Gottes ſagte zu mir: Siehe, 
juͤngling, da kommen des koͤnigs in Frankreich ſeine 
Käthe, die Atcften fo wohl als die juͤngſten, das bey: 
ſamt der blutigen fahnen kniend fuͤr den koͤnig in Frank— 
reich, fie muͤſſen einen eid ablegen, daß fie bei ihrer treu 
und glauben bei ihm leben und ſterben wollen und auch 
gegen ihres koͤnigs feinde ſeyn; und wie das verrichtet 
war, ſaß der koͤnig noch auf ſeinem Stuhl, und der engel 
Gottes ſprach zu mir: Siehe juͤngling wie der koͤnig 
feine Crone, Septer und Reichs-apffel alles verroſtet, 
und es anfangs alles ſchoͤne gegliſſen hat, nun aber 
ſiehſt du daß er mit allem koͤniglichen Ornat von ſeinem 
Stuhle herunter geſtoßen wird. 


Uiber eine weile kam der engel Gottes wieder zu 
mir und ſprach: ſiehe wie der himmel ſo blutig, da ſahe 
ich darinnen einen grauſamen ſtuhl geſetzt, und auf den 
ſtuhl ſaß einer, der war bekleidet mit teutſcher Nation, 
er hatte auch eine guͤldne Crone auf dem haupt, auch 
Septer und Reichsapfel führte er in feiner rechten hand, 
und über feinem haupt fund mit güldenen Buchſtaben 
geſchrieben: Das iſt Koͤnigl. Majeſtaͤt in Poh— 
len, und uͤber der ſchrift ſtund eine blutige fahne, und 
über der fahne fund mit güldnen buchſtaben geſchrieben 
zloeymal Verflucht, Verflucht von Gott biſt 
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du König in Bohlen und auch dein gantzes 
Land mit; und der engel Gottes ſagte zu mir: 
„Juͤngling ich ſage dir, ſiehe wohl darauf. 
0 Da kamen des koͤnigs in Pohlen ſeine Raͤthe, da kamen 
ö die kriegfuͤhrer, die fielen für dem koͤnig in Pohlen nieder 
auf ihre Knie, und legten kuieend dem koͤnig in Pohlen 
einen eid ab beiſamt den blutigen fahnen, und wie 
das verrichtet ward, ſaß der koͤnig noch auf ſeinem 
Stuhl und der engel Gottes ſagte zu mir: Siehe wohl 
auf den Koͤnig in Pohlen, da ſah ich, das er von ſeinem 
koͤniglichen ſtuht geſtoſſen; und ich ſah-wohl darauf, 
aber der fluch von Gott ſtand noch über ihm mit guͤldnen 
buchſtaben geſchrieben im himmel, daß ich juͤugling dem 
koͤnig in Pohlen feinen Untergang andeuten fol. 


Ueber das Unglück der oͤſterreichiſchen 
Monarchie. 


Ainsi la cour de Vienne n'osant pas remonter 
ala cause de ses malheurs, auxquels tout ce que 
la cour avoit de plus auguste, avoit contribuc, Pour 
se consoler elle punissoit les instrumens subalternes 


de ses infortunes, Frédéric II. 


Man wird in der ganzen Weltgeſchichte keinen Staat 
antreffen, welcher bey ſeinem Entſtehen ein ſo ſchneiles 
und großes Gluͤck, und bey ſeinem Beſtehen ein ſo großes 
und anhaltendes Unglück gehabt habe, als die oͤſterrei— 
chiſche Monarchie. Sonſt ſind auch Staaten unter gluͤck— 
lichen Auſpizien gegruͤudet, und zwiſchen abwechſelnden 
Schickſalen zu Grunde gerichtet worden. Allein die 
oͤſterreichiſche Monarchie wuchs aus einer kleinen unbe— 
deutenden Grafſchaft in den unbekannten Schweitzer— 
gebürgen ſchnell zu einem fo ungeheuren politiſchen Koloſſe 
mehrerer Koͤnigreiche heran, daß er alle Welt zittern 
machte; und eben auf der hoͤchſten Stufe ſeiner Groͤße 
wurde dieſer Koloß von Pigmaͤenſtaaten angegriffen, 
und eben ſo anhaltend, als er angewachſen war, in 
allen Kriegen und Friedensſchluͤſſen feiner ſchoͤnſten 
Glieder beraubt. Wir wollen nur in Kuͤrze die Begeben— 


pi 
Nogr: Staater. V. Bd. 3. St. 18 


210 


heiten anführen, welche dieſe in der Geſchichte fo einzige 
Erſcheinung herbeygeführt haben; alsdann aber auch 
die Urſachen angeben, welche ſie moͤglich machten. 


Bekanntlich beſaß das Haus Oeſterreich urſpruͤnglich 
nur eine kleine Grafſchaft in den Schweizer Gebuͤrgen. 
Seine Macht war ſo unbedeutend, daß ſelbſt der Stifter 
feiner Größe, Rudolph, oͤfter ein Schirmvogt von 
Kloͤſtern und Reichsſtaͤdten werden mußte. Das große 
Interregnum wurde die Epoche ſeiner kuͤnftigen Macht. 
Die deutſchen Wahlfürften goͤnnten ſich ſelbſt einander 
die kaiſerliche Würde nicht mehr; fie wollten lieber einen 
ohnmaͤchtigen, aber tapfern Grafen, welchem ſie Geſetze 
vorſchreiben konnten, uͤber ſich haben, als einen maͤch— 
tigen Nebenbubler, welcher fie Drängen konnte. In 
dieſen Umſtaͤnden erinnerte ſich der Erzbiſchoff von Maynz, 
Werner, daß ihn Rudolph einſt auf einer Reife nach 
Italien geleitet habe, und ſchlug ihn der Wahlverfamm: 
lung als Kaiſer vor. So legte ein Kurfuͤrſt von Maynz 
den Grund zur kuͤnftigen Größe des Hauſes Oeſterreich 2s. 


Rudolphs Regierung zeichnete ſich bald wohlthaͤtig 
und vielverſprechend für das Reich und die deutſche 
Nation aus. Er wollte den bisher ſo lange verſuchten 
Landfrieden gründen, und durch die Erhebung des dritten 
Standes gegen die anarchiſche Ariſtokratie der Großen 
eine Monarchie gründen, welche der deutſchen Nation 
von Innen Ruhe, nach Außen Kraft gegeben haͤtte. Da 
er indeſſen fand, daß die maͤchtigen Fuͤrſten mehr auf 


22 Multisque aliis potentibus nominatis, Maguntinus asse- 
rens sapientiam ei strenuitatem divitiis et po- 
zentiae esse praeferendzs, pro Rudolfo comite institit, 

Albertus argentinens, 
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die Vermehrung ihrer Hausmacht als das Wohl der 
ganzen Nation bedacht waren, mußte auch er ſeine edle, 
großmuͤthige Verſuche und Abſichten fahren laſſen, und 
dachte, wie feine übrigen Mitſtaͤnde, nur auf die Vers 
größerung feiner Familie. So verſchaffte er ſchon im 
Jahre 1282 ſeinem Sohne Albert, Oeſterreich, 
Steyermark und Krain, welcher auch bald darauf 
Tyrol, durch die Vermaͤhlung mit Eliſabeth, der 
Erbin dieſer Grafſchaft, erhielt. 


Im Jahre 1856. wurde durch den Frieden zu Ens, 
vermoͤge voriger Vertraͤge, auch Kaͤrnthen feinen Nach— 
folgern zugedacht, ſo daß ſchon in der zweyten Genera— 
tion Oeſterreich eine maͤchtige Herrſchaft und die faſt 
beſtaͤndige Beſitzerin der kaiſerlichen Krone war. 


Dieſe Wuͤrde gab ſeinen Prinzen ein beſonderes 
Anſehen unter den europaͤiſchen Fuͤrſtenhaͤuſern. Sie 
konnten jetzt ſchon Anſpruͤche auf die glaͤnzendſten Ber 
maͤhlungen machen, und fie thaten es auch. Maris 
milian J. heurathete im Jahre 1477 die reiche Erbin 
von Burgund, Maria, und erwarb dadurch ſeinem 
Hauſe ihre weiten und ſchoͤnen Laͤnder. Sein Sohn, 
Philipp der Schöne, erwarb durch eine noch viel vor: 
heilhaftere Heurath mit der Infantin Johanna, ganz 
Spanien, Neapel mit den entdeckten Landern 
in der neuen Welt; und Maximilian hatte bald her— 
nach im Jahre 1515 einen Vertrag mit Wladis law, 
Koͤnig von Ungarn und Boͤhmen geſchloſſen, wo— 
durch endlich im Jahre 1525, nachdem Ludwig II. in 
der Schlacht bey Mohacz gefallen war, auch dieſe 
beyden Koͤnigreiche ſeinem Hauſe zufielen. Der kleinern 
Erwerbungen will ich gar nicht gedenken. Auf dieſe 
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Weiſe hatte das Haus Oeſterreich in Zeit von zwey Jahr— 
hunderten groͤßtentheils durch kluge Heurathen und Ver— 
traͤge die Herzogthuͤmer und Grafſchaften Oeſterreich, 
Steyermark, Kaͤrnthen, Krain, Tyrol und 
Burgund mit der Kaiſerkrene, Spanien, Nea— 
pel, die Anſpruͤche auf Portugal mit deu ungeheuren 
Landern in der neuen Welt, Ungarn, Boͤh— 
men, Maͤhren, Schleſien und was zu dieſen 
Reichen gehoͤrt, rechts und links der Donau, kurz, die 
eine Hälfte der Welt, erworben. 


Wenn man nun dieſe ungeheure Macht betrachtet, 
fo ſollte man glauben, daß die Eroberung der andern 
Haͤlfte der Welt eine nothwendige Folge davon haͤtte ſeyn 
muſſen. Indeſſen trug ſich gerade das Gegentheil zu. 
Waͤhrend drey ganzer Jahrhunderte lang hat dieſer un— 
ungeheure Koloß Krieg geführt, unzählige Schlachten 
gefochten, den groͤßten Theil der kleinen Fuͤrſten auf 
ſeine Seite gebracht, und nichts deſtoweniger, faſt in 
allen Kriegen und bey allen Friedensſchluͤſſen verlohren. 
Karl y., welcher das Ganze mit großem Geiſte und 
nicht gemeiner Tapferkeit regierte, wurde von einem 
ohnmaͤchtigen Kurfürften, den er ſelbſt angeſtellt hatte, 
zum Paſſauer Vertrage gezwungen, der ſeine Macht in 
Deutſchland brach, und endlich drey geiſtliche Fuͤrſten— 
thuͤmer, Metz, Toul und Verdun den Franzoſen 
in die Haͤnde ſpielte. Der große, bisher uͤberall ſieg— 
reiche und gefürchtete Monarch legte, gleichſam das 
Unglück ſeines Hauſes ahndend, feine Kronen nieder, 
und gieng in ein Kloſter. Philipp II., welcher ſich 
ruͤhmte, daß die Sonne in feinen weitläufigen Staaten 
nicht untergienge, mußte Portugal aufgeben, und 
wurde endlich gezwungen, ſieben ſeiner Provin— 
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zen den armen Heringfiſchern in Holland, als einen 
unabhängigen Staate zu uͤberlaſſen. 

Seine Nachfolger waren noch ungluͤcklicher: ſie 
mußten Burgund, Franche-Comte, einen betraͤcht— 
lichen Theil der Niederlande, Rouſſillon und 
noch andere Diſtrikte an Frankreich abtreten; endlich 
vermachte Karl ll. ſogar ganz Spanien mit ſeinen 
Beſitzthuͤmern in der neuen Welt den franzoͤſiſchen 
Prinzen. So endete die oͤſterreichiſch-ſpaniſche Linie. 
Die deutſche ſetzte nur dies Ungluͤck fort. Ferdinand III. 
trat an Frankreich Elſaß, und als Kaiſer an Schweden 
und die proteſtantiſchen Fuͤrſten Pommern und den 
groͤßten Theil der ihm ſouſt zugethanen geiſtlichen 
Fuͤrſtenthümer ab. Karl VI., deſſen Regierung 
anfaͤnglich durch den großen Eugen ſo ruhmvoll und 
ſiegreich war, verlohr am Ende derſelben nichts deſtowe— 
weniger Servien, die Moldau und die wichtige 
Veſtung Belgrad an die Tuͤrken, Neapel, Sici— 
lien und einen Theil von Mailand an Spanien und 
Sardinien. Seine große Tochter erhielt zwar durch ihre 
Standhaftigkeit die jetzt auf allen Seiten gefaͤhrdete 
Monarchie, mußte aber doch Schleſien und die Graf— 
ſchaft Glatz an Preußen uͤberlaſſen. Joſeph II. ſchien 
der Monarchie einen neuen Glanz zu geben, und machte 
Deutſchland, Holland, Italien, die Turkey und Preuſ— 
fen zittern: allein am Ende feiner Regierung ſchrieben 
ihm ſeine eigenen Unterthanen noch Geſetze vor. In 
dem franzoͤſiſchen Revolutionskriege verlohr Franz II. 
die Niederlande, die Grafſchaft Falkenſtein, 
Mailand, Toskana, das Breisgau, und als 
Kaiſer ſeinen Arm in Deutſchland, die geiſtlichen 
Fuͤrſtenthümer und Reichsſtaͤdte. Was wird 
der jetzige Krieg für einen Frieden hervorbringen? 
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Ich habe in meinen vorigen Heften s die politiſch—⸗ 
geographiſchen Urſachen angegeben, welche zum Theil 
dieſes fo auffallende und anhaltende, Ungluͤck der öfter: 
reichiſchen Monarchie hervorgebracht haben. Eine davon, 
und man koͤnnte faſt ſagen, die hauptſaͤchlichſte, ſcheint 
aber in dem Geiſte der Regierung ſelbſt zu liegen. Nach 
einem großen Ungluͤcke pflegt man in Oeſterreich meiſten— 
theils die Urſache davon entweder einer aͤußern Unred— 
lichkeit, oder einer innern Verraͤtherey zuzuſchreiben: 
allein wenn man die Geſchichte dieſes durchlauchtigſten 
Hauſes genauer ſtudiert, ſo wird man finden, daß ſein 
größter und gefaͤhrlichſter Feind ſelbſt in dem Geiſte feiner 
Regierung verborgen war. Er iſt ihm ſchon oft, und 
ſelbſt vou feinen eigenen Feinden genennet worden, und 
doch bleibt er in ſeiner unſeligen Wirkſamkeit. Ich 
kenne ihn recht gut, dieſen gefährlichen Feind des Hauſes 
Oeſterreich, und mehrere ſeiner wichtigen Militaͤr- und 
diplomatiſchen Perſonen haben mir auch eingeſtanden, 
daß ich ihn recht gut kennete, aber noch iſt er wirkſam, 
und wann wird er endlich verbannet werden? 


25 Das politiſche Teſtament des Prinzen Eu— 
gen, 1. Bd 1. Hft 3. St. Die deutſche Reichs ver— 
faſſung nach Maaßgab des Lüneviller Fries 
dens und jüngſten Deputationsſchluſſes in 
ihren rechtlichen und politiſchen Verhält— 
niſſen dargeſtellt, 1. Heft 1. Stück. Verglei⸗ 
chung der öſterreichiſchen und franzöſiſchen 
Staatsverbeſſerung, 2. Band 1. Heft 1. Stück. 
Das öſterreichiſche Kaiſerthum und feine 
politiſchen Verhältniſſe, . Heft 6. Stück. Der 
Geiſt Marien Thereſiens von Friedrich Ik 
geſchildert, 5. Band 2. Heft 3. Stück. 
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VI. 
Der chlendeian. 


Les Princes choisissent donc les pedants les 
plus lourds et les plus consommes dans les vetil- 
les de la formalité, pour les envoyer comme leurs 
représentants. Ces gens discutent sur la forme des 
choses ei ont l' esprit trop retr&ci , pour envisager les 


choses en grand, Frederic II. 
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Es iſt immer als ein Zeichen eines charaktervollen und 
gut regierten Volkes angeſehen worden, wenn es, auf 
ſeine alten Geſetze und Gebraͤuche haftend, ſich gegen 
ſeine Feinde behauptet hat, und nur in Behauptung 
feiner Grundfäge zu Grunde gegangen if. So werden 
auch einzelne Bürger, ein Philopoͤmen und Aratus unter 
den Griechen, die Machabäer unter den Juden, die Brutus 
und Caſſius unter den Roͤmern immer noch mit Bewunde— 
rung und Ehre genannt. Sie wollten ihre Geſetze und 
Staaten erhalten, und ſturben groß nur mit dem Unter— 
gange derſelben. 


Mit dieſer Beharrlichkeit auf Geſetz und Vaterland 
muß man aber die Beharrlichkeit auf Mißbrauch und 
Unklugheit nicht verwechſeln. Denn die Griechen wuͤr— 
den ſchwerlich über die Perſer, die Juden über die Kar 
naniter und die Roͤmer uͤber die ganze Welt geſiegt 
haben, wenn ſie immer nur die Rohheit und Einfalt bey— 
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behalten hatten, an welche fie in ihrem erſten Zuſtande 
gewohnt waren. Obwohl dieſe Voͤlker, ſo lange ſie im 
Wohlſtande waren, genau an ihrer alten Religion, an 
ihren alten Geſetzen und Sitten hielten; ſo haben ſie 
doch jederzeit ſowohl in der Politik als Kriegskunſt, 
in Künften und Wiſſenſchaften die größten Fortſchritte 
gemacht. So wiſſen wir, daß ſie ſich in ſpaͤtern Zeiten 
ganz anderer Waffen, einer andern Taktik und Politik 
bedient haben, als zur Zeit des trojaniſchen Zugs und 
der Gefechte des Aeneas. So vortheilhaft alſo und 
lobenswerth die Anhaͤnglichkeit an Vaterland, Religion 
und altes Geſetz bey einem Volke iſt; ſo nachtheilig und 
verächtlich iſt die Beharrlichkeit auf alten Mißbraͤuchen 
und Dummheiten. Man kann daher jene mit allem 
Rechte einen ehrenvollen Charakter, dieſe aber einen 
elenden Schlendrian nennen; und letztere auszuzeich— 
nen, ſoll der Gegenſtand dieſer Abhandlung ſeyn. 

In einem Staate, wo Nationalceharakter, 
folglich Geſetzlichkeit und Klugheit herrſchen, wird man 
ſinden, daß der Schlendrian oder Leute, welche ihn 
unterhalten wollen, gerade veraͤchtlich ſind. Nur ſolche 
Menſchen und Buͤrger ſind da beliebt, welche den 
Schlendrian haſſen, den Staat klug regieren, die Bor 
theile deſſelben angeben, fuͤr den Gefahren warnen, und 
die richtigſten Urtheile über den Staat entweder ſchrift— 
lich, oder in der Verwaltung ſelbſt an Tag legen. So 
wurden bey den Römern, fo fehr dieſes Volk an alten 
Geſetzen und Gebraͤuchen hieng, immer nur jene Maͤnner 
hervorgezogen, welche ſich durch ſolche Urtheile, oder 
wirkliche Verwaltungen ausgezeichnet haben. Wo aber 
in einem Staate der Schleudrian die Oberhand hat, 
werden gute Köpfe unterdrückt, ihre Urtheile als nachthei— 
lig oder gar veraͤchtlich ausgeſchrieen, und ſelbſt dann 
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wenn ein Unglück entſteht, mehr die Urſache in der 
Verraͤtherey als in der Unklugheit oder Ungeſchick— 
lichkeit geſucht. Wer ſind nun dieſe Leute, welche den 
Schlendrian lieben und erhalten? Wer ſind die elenden 
Menſchen, welche auf alle gute und brauchbare Sub— 
jekte mit Stolz und Neid herabſehen, und ſie von den 
Fürften und der Regierung entfernt halten? Ich will 
ſie genau auszeichnen, damit man ſie nicht verfehlen 
kann, und auf daß ſie jeder Regent und Miniſter kenne, 
wenn ſie ihm mit ihrer elenden Kleinheit aufſtoßen ſollten. 

Sie laſſen ſich in zweyerley Klaſſen abtheilen. Die 
erſtere Klaſſe ſucht ſich durch angeerbte Geburtsvortheile 
oder Familien verbindungen wichtig zu machen, und 
dieſer Arroganz iſt noch zu verzeihen; denn wenn ſie 
ſelbſt auch von Natur aus nicht gar guͤnſtig ausgeſtattet 
ſind, ſo haben doch wenigſtens ihre Vaͤter irgend ein 
Verdienſt um den Staat gehabt. Es wird daher uͤberall 
billig befunden, daß man die Verdienſte der Vaͤter an 
den Kindern und Enkeln belohne. Moͤgen alſo ſolche 
gebohrnen Schlendrianiſten immer eine gewiſſe Wirk— 
ſamkeit erhalten: nur duͤrfen ſie nicht ihren Einfluß auf 
die oberen Staats- und Kriegsgeſchäfte ausdehnen wollen; 
denn dieſe koͤnnen allein durch Verdienſt und Talente 
zum Vortheile des Staates verwaltet werden. 

Deſto gefaͤhrlicher iſt aber der Geiſt der ungebohrnen 
Schlendrianiſten: denn dieſe ſuchen meiſtens die erſtern 
zu ihrem Vortheile zu gewinnen, um ſo den fatalen 
Schlendrian ganz herrſchend zu machen. Sie ſchmeicheln 
naͤmlich der Behaglichkeit der erſtern, um ihrer eignen 
ein deſto ſichreres Ruhebett zu bereiten. Ich werde ſie 
auch hier beſonders ſchildern. 

Dieſe Meuſchen ſind meiſtentheils von keiner 
anſehnlichen Herkunft, ja manchmal von der niedrigſten. 
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Sie bemerken aber bald, daß ein gutes Einkommen und 
ein gewiſſer Rang fie in den Zuſtand fegen koͤnne, 
wodurch ſie das erhalten, was ihnen ihre Geburt ver— 
ſagte. Da nun nichts mehr dieſem gemaͤchlichen Egois— 
mus zutraͤglicher it, als der Schlendrian, fo ſuchen fie 
ſich dieſem faulen Goͤtzen auch fruͤhe zu weihen, und 
werden bald Diener feines finftern Reiches. 

Schon in ihren fruͤhern Jahren üben fie ſich in allen 
den elenden Küuſten, welche auf dieſer Laufbahn befoͤr— 
dern koͤnnen. Sie erwerben ſich als Studenten einen 
gewiſſen Namen von Fleiß und Regelmaͤßigkeit, welche 
gerade ein junges Genie nicht ſo einhalten kann. Sie 
ſchreiben, ſelbſt aller eignen Gedanken unfaͤhig, die 
Worte ihrer Lehrer genau nach und lernen fie auswendig. 
Am Ende ihrer Studien zeichnen ſie ſich durch irgend 
einen akademiſchen Actus oder eine Dissertatio de eo, 
quod justum est etc. das iſt, was jetzt gang und gebe 
iſt, aus. Dann ſuchen ſie Verbindungen mit geltenden 
Perſonen durch Dedikationen, Schmeicheleyen und Un: 
terwürfigkeit. Haben fie da einen feſten Fuß gefaßt, fo 
laſſen ſie ſich's ja nicht beygehen, einen eignen Ge— 
danken oder Rath anzugeben: ſie nehmen vielmehr die 
Arbeiten und Vorſchlaͤge ihrer Patronen, wie heilige 
Schrift, mit Bewunderung auf, und ſtellen ſich, als 
wenn fie nur deren Schreiber und Lehrlinge wären. 
Dabey beobachten ſie ein heiliges Stillſchweigen, 
getrauen ſich nicht irgend einen guten Gedanken zu 
aͤußern; und wenn auch ſo grobe Fehler zum Nach— 
theile des Staats begangen werden, daß man ſie 
mit den Händen greifen kann, ſo ſuchen fie ſelbe 
noch dadurch zu entſchuldigen, daß ſie angeben, als 
könnte man die geheimen Urſachen davon nicht er— 
gründen. 
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Durch ſolche gemeinen Kuͤnſte hüpfen fie denn wie 
die Hühner auf ihrer Leiter die erſte Stufe ihres Glücks 
hinan. Sie werden angeſtellt. Jetzt zeigen ſie ſich auf 
der einen Seite als fleißige brauchbare Arbeiter und Ge— 
ſchaͤftsleute; auf der andern aber als blinde Werkzeuge 
ihrer Obern. Sie wiſſen aber ſchon fruͤhe und auf Dies 
ſer untern Stufe ganz den Ton einzuhalten, welchen ſie 
für die Zukunft verfolgen werden. Sie zeigen ſich 
ſchon ſtolz, hart, gebietend gegen ihre Untergebenen, 
und ſollten es nur Schreiber und Pedellen ſeyn; ſind 
aber deſto geſchmeidiger ja niedertraͤchtig- gefaͤlliger 
gegen ihre Vorgeſetzten. Auch wiſſen ſie auf der untern 
Stufe ſchon den Ton und die Lebensart anzunehmen, 
welche die Leute üben, fo eine höhere ober ihnen ſtehen. 
Dieſen Ton bemerkt man ganz deutlich ſowohl in ihrer 
Art als in ihrer Haushaltung, bey ihren Weibern als 
bey ihren Kindern. 

Indeſſen giebt ihnen dieſe erſtere Stufe ſowohl einen 
groͤßern Wirkungskreis als Gelegenheit, ſich bey den 
maͤchtigern Schlendrianiſten bekannt zu machen. Auch 
wiſſen ſie ihre erſten Patronen ſo fuͤr ſich einzunehmen, 
daß fie von denſelben überall gelobt und anempfohlen 
werden. So fehlt es ihnen dann nicht, daß ſie ſchon 
eine höhere Stufe erreichen. 

Auf derſelben unterhalten fie ihren bereits erwor— 
benen Ruf eines fleißigen, akkuraten und brauchbaren 
Staatsdieners; huͤten ſich aber auf alle Weiſe, die Ar— 
beiten irgend eines angeſehenen Schlendrianiſten refor— 
miren zu wollen; im Gegentheile erſcheinen fie immer 
nur den Maͤchtigen als Leute, welche zwar fleißig und 
brauchbar, aber nie fähig wären, ihnen über den Kopf 
zu wachſen; und das iſt eben das beſte Mittel ihrer 
Befoͤrderung. 
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Wenn nun irgend einer der mächtigen Schlendria: 
niſten ein Subjekt zu ſeinen Abſichten noͤthig hat, ſo 
bedient er ſich voll Zuverſicht und ohne Furcht uͤberfluͤ— 
gelt zu werden, eines ſolchen. Dieſer wird alſo auf 
ſolche Weiſe zu geheimen Arbeiten, Negotiationen und 
Vorſchlaͤgen gebraucht; und da er ſich nun leicht in der 

koutine übt, und vorzüglich die Gabe der Verſchwie— 

genheit und Verſtellung beſitzt, weil er von ſich ſelbſt 
her nichts weiß, ſo klimmt ee allbereits auf eine hohe 
Stelle hinauf. 

Sobald er dieſe erreicht hat, nimmt das Maͤnnchen 
einen ganz andern Ton an. Er giebt ſich das Anſehen, 
als wenn er viel bey dem Fuͤrſten und den Miniſtern 
gelte, um alle Entdeckungen ſeiner Schwaͤche zu ver— 
hüten; er wird ſtolz und hochmuͤthig gegen feine alten 
Freunde und Untergebenen, um ſeine Perſon verehrter 
zu machen; er thut immer geheimnißvoll uͤber Dinge, 
die er entweder nicht verſteht, oder wovon er gar nichts 
weiß; er ſtudiert endlich einige große politiſche Mari; 
men, aber wendet ſie nur am unrechten Flecke an. 

Indeſſen gewinnt er, da er Andere ſchon zuruͤckge— 
ſchreckt hat, die Gunſt des Fürften oder der Großen, 
und nun entwickelt ſich der Geiſt des Schlendrianismus 
erſt bey ihm in feiner vollen Dickheit. Die Armuth 
ſeines Geiſtes ſucht er durch den Reichthum wichtiger Ein— 
fünfte zu decken; den Mangel eignen Verdienſtes will 
er durch hochlautende Titel und Ehrenſtellen erſetzen; 
und die Niedrigkeit ſeiner Geburt glaubt er durch einen 
erkauften Adel zu verbergen. Gegen alle Warnungen 
iſt er taub, gegen gute Köpfe druckend, gegen beſſere 
Einſichten ruͤgend. Seine ganze Kunſt beſteht darin, 
dem alten Schlendrian zu ſchmeicheln, damit er wa: 
eignen erhalten möge. 
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Die Nachtheile ſolcher Menſchen werden im Innern 
der Staatsgeſchaͤfte nicht ſo bemerkt, als in dem Aeuſ— 
ſern. Denn die Fehler bey den erſtern koͤnnen durch 
Zeit und Umſtaͤnde wieder verbeſſert werden. Deſto 
ſchaͤndlicher und oft gefaͤhrlicher koͤmmt aber ihre Nullitaͤt 
an Tag, wenn ſie in auswaͤrtigen Geſchaͤften, und bey 
kritiſchen Vorfaͤllen gebraucht werden; denn hier haben 
ſie keine folgſame und ihnen zuarbeitende Subalternen, 
ſondern mächtige, oft kluͤgere Feinde vor ſich, welche von 
ihnen und ihrem Fuͤrſten gaͤnzlich unabhaͤngig ſind. 

Bey keinen Geſchaͤften iſt daher der Schlendrian 
einem Staate nachtheiliger, als bey den auswärtigen. 
Sie laſſen ſich in diplomatiſche und militaͤriſche 
abtheilen. Ein diplomatiſcher Schlendrianiſt zeichnet 
ſich beſonders dadurch aus, wenn er mehr das Etiket 
und die Hofzeremonien, als die volitiſchen Verhaͤltniſſe 
kennt; wenn er mehr ſeine Notizen von Fraubaaſen, 
Hofdamen, Kammerdienern und Kannengießern, als 
aus der Natur der Sache und dem Charakter der Fuͤr— 
ſten, Nationen und Regenten ſchoͤpft; wenn er ſich mehr 
durch eine kalte, herzloſe Verſchwiegenheit, als eine 
gruͤndliche, herzliche Beredſamkeit ausgezeichnet. Er 
weiß daher alles bis auf die geringſten Kleinigkeiten, 
wie es an ſeinem und fremden Hoͤfen ſeit Olimszeiten 
hergegangen iſt: wenn aber irgend eine Veraͤnderung 
in der Regierung, eine geheime, dem alten Syſtem zu— 
widerlaufende Verbindung, oder gar eine wichtige Re— 
volution vorgeht, iſt er oft gerade der Letzte, der ſolche 
Dinge erfaͤhrt, oder ſich in ihre neue Lage ſchicken kann. 
Er wird uͤberfluͤgelt, hintergangen, geprellt, und weiß 
ſich zuletzt durch kein anderes Mittel zu retten, als daß 
er gerade in dem Augenblicke, wo er geſchmeidig ſeyn 
ſollte, gegen fremde Fuͤrſten ſtolz, ja grob wird. Ich 

Rost Staater. v. Vd. 3. St. 16 
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koͤnnte hier eine Menge Anekdoten und Faͤlle anführen, 
welche die ſprechendſten Belege zu meiner Schilderung 
waͤren: allein ich habe mir es vorgenommen, in dieſer 
Zeitſchrift mich aller Beleidigungen zu enthalten. 

Der militaͤriſche Schlendrianiſt iſt noch aefährlicher 
als der diplomatiſche; denn hier kommt es auf ſchnellen 
Eutſchluß, Gegenwart des Geiſtes, und ein gebildetes 
Genie an, was gerade den Schlendrianiſten fehlt. Den 
militaͤriſchen Schlendrianiſten kann man auf ſeinen 
untern Stufen dadurch hauptſaͤchlich erkennen, wenn 
er, unbekuͤmmert um die Bildung feines Geiſtes, fein 
Hauptſtudium in eine genaue Kenntniß und Befolgung 
der gemeinen militaͤriſchen Reglements ſetzt, und ehen— 
der einen kleinen Flecken auf dem Rocke ſeiner Soldaten, 
als die Schwaͤche ſeines Haufens oder ſeiner Stellung 
bemerkt. Ordnung und Diſciplin iſt zwar bey keinem 
Stande noͤthiger und lobenswerther, als bey dem mili— 
taͤriſchen: allein wenn bey einer Armee auch nichts 
anders, als Ordnung zu finden iſt, wird ſie ſchwerlich 
große Fortſchritte im Felde machen. Da aber die mili— 
taͤriſchen Schlendrianiſten für nichts anders Sinn haben, 
als einen ordentlichen pünftlichen Alltagsgang, ſo glau— 
ben ſie, daß Diſciplin allein eine gute Armee bilden 
koͤnne. Sie bekuͤmmern ſich daher wenig darum, ob 
ihre Subalternen auch den Dienſt richtig beurtheilen; ja 
fie haſſen ſogar alle militaͤriſche Aufklaͤrung an ihnen, 
und glauben, daß die militaͤriſchen Kenntniſſe und das 
militaͤriſche Genie gerade fo, wie man eine höhere Stelle 
erhaͤlt, auch in einem hoͤhern Maaße, wie durch den 
heiligen Geiſt, muͤßte mitgetheilt werden. 

Indeſſen machen ſie ſich eben durch dieſe Beſchraͤnkt— 
heit ihres Geiſtes bey den hoͤhern Schlendrianiſten beliebt, 
und ſo werden ſie meiſtentheils verdientern und geiſt— 
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reichern Offizieren vorgezogen. Da ſie nun mehr darauf 
ſehen, einen hohen Grad, als die dazu gehoͤrigen Kennt— 
niſſe zu erlangen; ſo ſtudieren ſie auch mehr die Kuͤnſte 
der Schmetcheley und Intrigue, als jene der Taktik und 
Strategetik. So erhalten ſie endlich ein Kommando 
über einen Heerhaufen, und nun erſt zeigt ſich ihre Rul— 
litaͤt im wahren Lichte. 

Da ſie weder von Haus aus Genie, noch durch 
Studium der Mathematik, Geographie und Geſchichte 
Kenntniſſe erworben haben, und fie doch ihren hohen 
Poſten ausfüllen wollen; fo fangen fie allbereits an, die 
gemeinen Kriegsregeln auswendig zu erlernen. Da 
fahren fe denn, als wenn ſie ein Eugen oder Laudon 
wären, auf ihren Landcharten und Ererzierpläßen herum; 
ordnen Schlachten und Operationsplane; demonſtriren 
rechts und links die Feſtigkeit ihrer Stellungen, ſo daß 
faſt jeder Uneingeweihte ſie anſtaunt, und glauben ſonach, 
wenn ſie wirklich ins Feld ziehen, daß der Feind noth— 
wendig auch in ihre Operationen eingehen muͤſſe. 

Allein bald faͤllt ihr ganzer papierner Operations— 
plan in Stuͤcke. Der Feind, welcher den Schlendria— 
nismus dieſer Plane kennt, operirt ihm gerade entgegen, 
ſucht den eingebildeten Meiſter durch geſchickte Manoͤvres 
außer Faſſung zu bringen, haͤlt die Punkte nur im Schach, 
worauf er all ſein Heil geſetzt hat, greift ihn gerade da 
an, wo er es nicht vermuthete, und bringt ſeine ganze 
Stellung in Unordnung. 

Jetzt weiß er ſich nicht mehr zu faſſen. Eben durch 
die Bewegungen, wodurch er ſich helfen will, giebt er 
noch mehr Bloͤßen: feine Armee wird umgangen, ge— 
ſprengt, geſchlagen und endlich vielleicht gar gefangen— 
So enden meiſtentheils alle Schlendrianiſten, wenn ihnen 
wichtige Poſten anvertraut find. Indeſſen ſchaͤtzen fie ſich 
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noch gluͤcklich, wenn fie mit eiuer guten Penſion in Ruhe 
geſetzt werden. 

Wir haben vielleicht in der ganzen Weltgeſchichte 
kein auffallenderes Beyſpiel von der Nullitaͤt der Schlen— 
drianiſten erhalten, als durch die franzoͤſiſche Revolu— 
tion. Waͤhrend dem dieſe Menſchen ſich an den gemei— 
nen Maximen irgend einer alten Miniſter Fraubaaſe 
hielten, und dadurch den Revolutionsteufel bannen woll— 
ten, hat dieſes ſeltſame Ereigniß Staatsleute und Helden 
aufgeſtellt, welche jenen des Plutarchs gleichen; und 
da jene noch mit ihren gemeinen diplomatiſchen oder 
militaͤriſchen Taſchenſpielereyen gaukelten, haben dieſe 
Schlachten gewonnen und ganze Koͤnigreiche im Frieden 
erhalten. Es war zu dieſer Zeit auch faſt nicht moͤglich, 
daß ein guter Kopf bey der Koalition, ein ſchlechter bey 
der Revolution ankommen konnte: denn ein jeder Menſch 
oder Buͤrger, und wenn er auch die unverkennbarſten 
Beweiſe von Treue und Anhaͤnglichkeit an ſeinen Staat 
und Fuͤrſten gegeben hatte, wurde gleich als verdaͤchtig 
angeſehen, ſobald er nur einige wahre Gedanken uͤber 
die begangenen diplomatiſchen oder politiſchen Fehler 
aͤußerte. Nur der konnte emporſteigen, welcher alles 
billigte, glaubte und ruͤhmte, was man von dieſer Seite 
unternahm, wenn es auch zum Uuntergange des Staates 
oder Fuͤrſten führte. Im Gegentheile konnte keiner unter 
der Revolution ſich emporſchwingen, wenn er ſich nicht 
entweder re ie Muth oder Kenntniſſe ausge: 
zeichnet hatte. Bey ſo ungleichem Spiele waren die 
Folgen ndtürlich. 

Man betrachte nur zum Beyſpiel die Staatsmaͤnner 
und Generaͤde, welche auf der einen Seite wirkten, und 
vergleiche damit ur jene, welche ihnen entgegen han⸗ 
delten. Ich will, um alle Partikularitaͤten zu vermeiden, 
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das Publikum nur auf zwey Schriften aufmerkſam 
machen, worin es, was dieſen Punkt betrifft, ſich 
nähere Aufklärung verſchaffen kann. Die eine erſchien 
im Jahre 1798, und führt den Titel: Recueil d' a- 
necdotes biographiques, historiques et 
politiques sur les personnages les plus 
remarquables et les evenements les plus 
frappants de la revolution francaise. Paris 
1798. de P’imprimerie de J. B. du Soult. Die andere: 
Vollſtaͤndige Rangliſte aller Generäle und 
Generaladjutanten in den Armeen der fran— 
zoͤſiſchen Republik, nebſt einer umſtaͤnd— 
lichen Anzeige ihres Standes vor der Revo— 
lution, der Zeit ihrer Kriegsdienſte, ihres 
Avancements, ihrer militäriſchen Talente 
und Eigenſchaften, und der Armee, wo ein 
jeder ſteht, nebſt Liſte aller Generäle, die 
ſeit dem Anfang der Revolution ein Kom: 
mando geführt haben, vor dem Feinde ge: 
blieben, geſtorben, hingerichtet oder aus- 
gewandert ſind. Aus dem Franzoͤſiſchen. 
1796. Wenn man dieſe zwey Bücher geleſen hat, wird 
man die Schlachten bey Ulm und Auſterlitz beſſer beareis 
fen; aber einem jeden guten Kopfe in Deutſchland wird 
auch der Ausſpruch des Cicero aus der Seele ſteigen 
Nos inquam, Nos dico aperte, consules reipublicae 
desumus. 


VII. 
Die Schlacht bey Auſterlitz. 


als Nachtrag zum zweyten Stücke dieſes Heftes. 


Als allen bisherigen Bewegungen der kriegfuͤhrenden 
Armeen konnte man bemerken, daß es in Maͤhren bald 
zu noch einer Schlacht kommen wuͤrde, welche das 
Schickſal dieſes Feldzugs entſcheiden ſollte. Der Erz— 
herzog Karl mußte ſich, trotz ſeinen tapfern Gefechten, 
aus Italien zurück ziehen, um nicht abgeſchnitten zu 
werden, und ſich wieder in Verbindung mit dem uͤbrigen 
Theile zu ſetzen. Das ungariſche Aufgebot konnte ohne 
Unterffügung einer gebildeten Armee nicht wohl zu 
Stande kommen. Tyrol war verlaſſen, von Norden 
kam keine entſcheidende Huͤlfe. Alles wurde daher auf 
Die vereinigte oͤſterreichiſch - ruſſiſche Armee in Mähren 
eſetzt 
. Mach bein man verſchiedene Verſuche zu einem 
gemaͤßigten Frieden gemacht hatte, und dieſelben frucht— 
los geblieben waren, mußte das Schickſal durch eine 
Schlacht entſchieden werden. Die ruſſiſchen Armeen 
hatten ſich vereinigt und machten mit den uͤbrigen oͤſter— 
reichiſchen Truppen ein Heer von 80 bis 100 tauſend 
Mann aus. Napoleon zog die verſchiedenen Abthei— 
lungen der Marſchaͤlle Lannes, Bernadotte, 
Soult und Davouſt an ſich, und verfolgte die Auf: 
ſen. Der zweyte Dezember, als der Kroͤnungstag des 
franzoͤſiſchen Kaiſers, wurde gewahlt, um das Verhaͤng— 
niß dieſes Feldzuges zu entſcheiden. Drey Kaiſer kom— 
mandirten ſelbſt ihre Armeen. Es galt um Kronen, 
Laͤnder und Ruhm zugleich. 

Da die ruſſiſch⸗oͤſterreichiſche Armee wahrſcheinlich 
ſtärker, als jene der Franzoſen war, ſo ſchien ihre Ab— 
ſi cht zu ſeyn, letztere auf ihrem rechten Fluͤgel zu umge 
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hen, und felbe von der Donau abzuſchneiden. Der 
linke Fluͤgel der Ruſſen marſchirte daher in einer ſchiefen 
Richtung uͤber den rechten franzoͤſiſchen hinaus; waͤh— 
rend dem das Centrum und der rechte Flügel die übrige 
franzoͤſiſche Armee im Schach halten ſollte. Es war ein 
kuͤhnes Manoͤvre, welches auch in den Schlachten bey 
Collin, Creveld, Roßbach, Leuthen und Doc 
kirchen im ſiebenjaͤhrigen Kriege verſucht wurde. Da— 
bey hatte man aber zwey Fehler begangen. Zuerſt mußte 
die ruſſiſche Avantgarde durch leichte Reiterey bedeckt 
erſt nachſuchen, ob der Feind nicht feinen rechten Flügel 
gegen eine ſolche kühne Operation gedeckt hatte; zweytens 
durfte dieſer vorruͤckende linke Flügel der Ruſſen ſich 
nicht ſo weit von ſeinem Centrum trennen, daß er abge— 
ſchnitten werden konnte, und ſeine vortheilhafte Stellung 
auf den Anhoͤhen bey Pratzen preis gab. 

Napoleon dieſe Angriffe ahndend, richtete folgen— 
dermaßen feine Stellung ein. Sein linker Flügel durch 
Marſchall Lannes befehligt ſtuͤtzte ſich an den befeſtig— 
ten und mit Artillerie verſehenen Flecken St. Antoni. 
Zwiſchen ihm und dem Centrum ſtand der Prinz M uͤrat 
mit der vorzuͤglichſten Reiterey, um auf allen Seiten 
leicht gegenwaͤrtig zu ſeyn, und hatte dabey noch eine 
Reſerve mit vieler fliegenden Artillerie. Bernadotte 
kommandirte das Centrum, So ult den linken Fluͤgel, 
auf welchen eigentlich der ruſſiſche Angriff geſchehen 
ſollte. Dieſer war dabey noch von einer ſtarken Abthei— 
lung unter Davouſt unterſtuͤtzt, und Goudin mußte 
die Straße nach Nikolsburg bewachen, damit er im 
Falle eines Ungluͤcks das weichende Heer unterſtuͤtzen, 
oder die uͤberflügelten Feinde aufhalten koͤnnte. Na: 
poleon befehligte ſelbſt die Reſerve, welche aus ſeiner 
Garde, Grenadieren und einer hinlaͤnglichen Artillerie 
zuſammengeſetzt war. 

Aus dieſer Schlachtordnung ſieht man, daß der 
franzöfifche Kaiſer auf alle Fälle gefaßt war. Die bey— 
den Fluͤgel hatten durch die Befeſtigung von St. Antoni 
und das Korps des Marſchalls Davo uſt eine tuͤchtige 
Stuͤtze. Die Reiterey unter Prinz Muͤrat konnte 
leicht an Ort und Stelle gebracht werden, und die Re— 
ſerve war ſtark genug, alle Fehler zu verbeſſern. 

Am zweyten Dezember gieng mit Anbruch des Tags 
die Schlacht auf dem rechten franzoͤſiſchen Flügel an. 
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Die ruſſiſche Avantgarde war ſchon uͤber ihn hinaus— 
geruͤckt, und der rechte Flügel der Franzoſen zuruͤckge⸗ 
druckt. Allein nun ſtieß dieſer Theil der Ruſſen auf das 
Korps des Marſchalls Da vouſt, welches die linke Flanke 
packte, und Soult bemaͤchtigte ſich mit ſeinem linken 
Flügel unter van Damme und St. Hilaire der 
Anhoͤhen von Pratzen, wodurch dieſe angreifenden Ruſſen 
von ihrem Centrum ganz abgeſchnitten und auch in der 
rechten Flanke gegriffen waren. Dieſes Manoͤvre ent 
ſchied die Schlacht. 

Die Marſchaͤlle Lannes und Bernadotte, unter— 
ſtuͤtzt von der Reiterey des Prinzen Murat, rückten nun 
auch vor, und das Treffen begann von allen Seiten. 

Da jetzt aber der rechte ruſſiſche Flügel ſchon von 
den übrigen Theilen getrennt war, fo ließen die öfters 
reichiſch-ruſſiſchen Kaiſer ihre Garde anrücen, um die 
Lucke auszufuͤllen, und den Fehler wieder herzuſtellen. 
Allein jetzt war auch Napoleon mit ſeiner Garde her— 
beygekommen, warf ſich zwiſchen die ruſſiſche und ihren 
rechten Fluͤgel, und gab der Schlacht den gaͤnzlichen 
Ausſchlag. 

Der getrennte ruſſiſche rechte Flügel wollte ſich über 
einen zugefrornen Moraſt gegen Pokoliz und Freiniz retten, 
wurde aber da groͤßtentheils zerſtreut oder gefangen. 
Viele ſollen auch im Waſſer ertrunken ſeyn. Der uͤbrige 
Theil der ruſſiſch oͤſterreichiſchen Armee zog ſich nach 
Auſterlitz zuruͤck. 

Die franzoͤſiſchen Berichte geben den Verluſt ihrer 
Feinde auf 30,000 Mann an. Sie eroberten dabey 40 
Fahnen und den groͤßten Theil der Feldſtuͤcke. 

Nach dieſer Schlacht war gleich eine Unterredung 
zwiſchen dem oͤſterreichiſchen und franzoͤſiſchen Kaiſer, 
deren Folge ein Waffenſtillſtand und vielleicht ein Friede 
ſeyn wird 24. 


24 Die erſte Konvention iſt ſchon am 6. Dezember 1805 
unterzeichnet worden. Vielleicht iſt auf den Gefilden von 
Auſterlitz der Geiſt des Fürſten von Kaunitz wieder 
erwacht. 
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Ruſſiſche Stellung vor der Schlacht. 

„Franzoͤſiſche Stellung vor der Schlacht. 

Schiefes Vorruͤcken des ruſſiſchen linken Flügels, wodurch der rechte franzoͤſiſche Flügel 
zwar umgangen wurde, aber eine Trennung vom ruſſiſchen Centrum entſtund. 

„Ruſſiſche Stellung während der Schlacht. 

Franzoͤſiſche Bewegungen des rechten Fluͤgels 
ſeinem Centrum abgeſchnitten und in den Flanken gegriffen wurde. 


NT 


Mo 


‚ wodurch der vuffifche linke Fluͤgel von 


F. Vorruͤcken der ruſſiſchen Garde, wodurch die 


Lucke zwiſchen dem Centrum und dem linken 


Fluͤgel wieder ausgefuͤllt, und die Ve 
6. Vorruͤcken des franzoͤſiſchen linken 
entſchieden wurde. 


reinigung von beyden hergeſtellt werden ſollte. 


Fluͤgels, wodurch dies verhindert, und die Schlacht 


8 ur: 


— DEM —— 


1% 19 10 ö 


N 3%, r 
u yon 72 4 1 


Aug 
5 0 1 9 be en MR; Fed 1 
8 au N Mad: b, re 97 * f 
N ya De H ie "u # 
1. e 1 vn 
5 wu 
e Ei 


87 * 1 


a 
N 


ENT. 


hen ie 1 wen * 


vs un 


D Europäische Staats-Relationen 


PLEASE DO NOT REMOVE 
CARDS OR SLIPS FROM THIS POCKET 


UNIVERSITY OF TORONTO LIBRARY 


